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Informationsmitteilung Dem Kongreß der Deutschen der UdSSR entgegen

über die Sitzungen des Obersten Sowjets

der Kasachischen SSR
Am 19. Oktober begannen auf der Vormittags­

sitzung des Obersten Sowjets die Diskussionen 
zur Erörterung des Entwurfs des Gesetzes „Über 
den Status des Volksdeputlerten in der Kasachi­
schen SSR“.

Zu dieser Frage sprachen die Deputierten: 
I. N. Almagambetow, G. P. Jurtschenko, W. A. 
Baumeister, A. F. Ponomarjow, K. Medljew, 
A. T. Turganbekow, S. K. Baibatyrow, N. B. 
Sandybajew, A. F. Koslow, S. B. Schaketow, 
D. J. Brusnlk, L. A. Artjuschenko. A. A. Salka, 
W. W. Wolkow. J. N. Sytow, W. A. Fetissow, 
I. N. Issergepow, S. A. Abdrachmanow, Sh. S. 
Karibshanow und B. W. Bartschenko.

Es wird der Beschluß gefaßt, das Komitee für 
Fragen der Arbeit der Sowjets der Volksdepu­
tierten, der Entwicklung der Verwaltung und 
Selbstverwaltung des Obersten Sowjets zu be­
auftragen, den Gesetzentwurf nachzuarbeiten und 
ihn zur wiederholten Erörterung vorzulegen.

Danach schritt der Oberste Sowjet zur Erör­
terung des Entwurfs des Gesetzes ..Über die

Ordnung der Abberufung des Volksdeputierten 
der Kasachischen SSR“. Den Bericht hielt der 
Deputierte J. A. Klotschkow, Vorsitzender des 
Komitees für Fragen der Arbeit der Sowjets der 
Volksdeputierten, der Entwicklung der Verwal­
tung und der Selbstverwaltung.

Auf der Nachmittagssitzung legte im Namen 
des Komitees für Fragen der Gesetzgebung, Ge­
setzlichkeit und Rechtsordnung das Mitglied die­
ses Komitees Deputierter A. M. Konysbajew das 
Gutachten über den Gesetzentwurf vor.

An der Erörterung der Frage beteiligten sich 
die Deputierten K. Sh. Jereshepow, T. W. Sha­
woronkowa, P. W. Swolk, P. A. Pawllna, L. A. 
Artjuschenko, K. A. Demlssenowa, U. A. Dshol- 
dasbekow, A. F. Ponomarjow, M. B. Tlnikejew, 
F. A. Moissejew, I. S. Kalpenow, A. F. Koslow, 
W. W. Sorltsch, W. K. Gartmann, J. K. Jertys- 
bajew, Ch. Samarow und A. T. Turganbekow.

Am 20. Oktober fanden die Sitzungen der Ko­
mitees und der Kommissionen des Obersten So­
wjets statt.

Jeder Aufgabe In der UNO wurde der Tag
gewachsen Kasachstans gewürdigt

Eine wichtige Chance

Stablle Leistungen erzielt be­
reits seit Beginn dieses Planjah­
res die Brigade von Olga Janzen 
im Ausbildungsbetrieb Schtschu- 
tschlnsk des Gebiets Koktsche­
taw. Hier befaßt man sich haupt­
sächlich mit der Fertigung von 
Arbeitskitteln für die Mitarbei­
ter von medizinischen Einrich­
tungen.

Man könnte meinen, daß die 
certlgung solcher Artikel ein 
Kinderspiel sei: Näht man doch 
die Arbeitskittel nicht für einen 
Ball. Trotzdem wird im Kollek­
tiv große Beachtung der Erzeug­
nisqualität geschenkt. Diese Be­
kleidung wird sorgfältig und ge­
nau nach Schnitt und Maß gefer­
tigt.

Natürlich erfordert gute Ar­
beit auch große Anstrengungen. 
Außerdem gibt es noch mehrere 
andere Probleme. Doch das gute 
Einvernehmen Im Kollektiv und 
die gegenseitige Unterstützung 
helfen den Näherinnen, die auf­
kommenden Schwierigkeiten ge­
meinsam zu bewältigen. Kommt 
es vor, daß eine Kollegin plötz­
lich materielle Schwierigkeiten 
hat, so kommen gleich alle be­
reitwillig zu Hilfe.

Auch freudige Ereignisse wer­
den im Kollektiv gemeinsam be- 

ingen. Geht jemand auf Rente, 
Milt er sich nie verlassen. Die 

Kolleginnen besuchen einen 
nicht nur aus feierlichen Anläs­
sen, sondern auch am beliebigen 
Werktag. Den Arbeitsveteranen 
gilt im Kollektiv Aufmerksam­
keit und besondere Fürsorge. 
Nicht von ungefähr Ist die Bri­
gade von Olga Janzen eine 
Stammarbeiterschaft. Hierher 
kommen nur Junge Leute, um die 
Arbeitsveteranen abzulösen. Ein­
tracht und Einigkeit herrschen 
In diesem Kollektiv: Eben dar­
um sind die Näherinnen von Olga 
Janzen jeder 
sen.

Aufgabe gewach-
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Geblet Koktschetaw

Der Tag Kasachstans anläßlich 
des 70jährigen Gründungsjubi­
läums dieser Sowjetrepublik wur­
de am Donnerstag Im Stabsquar­
tier der UNO geehrt. Die Freund­
schaft der In Kasachstan leben­
den Völker hilft uns, die Unbil­
den zu überwinden und die 
schwierigen Probleme zu lösen, 
vor denen die Republik steht, er­
klärte auf einem Briefing für die 
bei der UNO akkreditierten Jour­
nalisten der Außenminister der 
Kasachischen SSR Akmaral Ohal- 
darowna Arystanbekowa.

Sie betonte, daß die Wirt­
schaft Kasachstans wie auch des 
ganzen Landes heute einen Kri­
senzustand durchlebt. Das admi­
nistrative Kommandosystem hat 
die Region In ein Rohstoffanhäng­
sel der Wirtschaft des Landes 
verwandelt, und dies hat seiner­
seits kolossale Probleme Im so­
zialen Bereich verursacht. Zu ei­
ner ökologischen Katastrophen­
zone von globalem Maßstab ist 
das Aralgeblet — der Raum des 
dahinsiechenden Aralsees — ge­
worden. Ohne Einverständnis des 
Volkes der Republik wurden im 
Laufe von 40 Jahren Kernwaf­
fentests auf dem Gelände bei Se- 
mlpalatlnsk durchgeführt, die 
der Gesundheit der Menschen, 
der Wirtschaft und- der Umwelt 
der angrenzenden Gebiete uner­
meßlichen Schaden zugefügt hat.

Im Umgestaltungsprozeß, so 
führte Akmaral Arystanbekowa 
weiter aus, sind wir bei der 
Überprüfung der Prinzipien des 
national-staatlichen Aufbaus und 
der Notwendigkeit der Verwirkli­
chung von durchgreifenden Wirt­
schaftsreformen angelangt. Wir 
sind ganz dicht an die Erringung 
und Realisierung der politischen 
und wirtschaftlichen Souveränität 
gekommen. Es ist ein Aktionspro­
gramm des Übergangs zu den 
Marktbeziehungen, die die spe­
zifischen Besonderheiten der 
Wirtschaft Kasachstans berück­
sichtigen, erarbeitet worden. Da­
bei stellen wir uns Kasachstan 
nicht außerhalb der erneuerten 
Union der miteinander durch die 
wirtschaftliche und geistige Ge­
meinsamkeit verbundenen gleich­
berechtigten souveränen Republi­
ken vor.

Kasachstan ist multinational, 
und gerade dadurch ist es einma­
lig. Hier leben Vertreter von 84 
Nationen und Völkerschaften. In 

• die 
der 
der 
Im 

füh-

der Republik wird vieles für 
Entwicklung der Sprache, 
Kultur und der Traditionen 
hier lebenden Völker getan. 
Laufe mehrerer Jahrzehnte I 
ren die Massenmedien die Arbeit 
In sechs Sprachen durch. Neben 
dem kasachischen und dem rus­
sischen Theater sind viele Jahre 

• auch das uigurische, das deutsche 
und das koreanische tätig. Der 
Schulunterricht erfolgt in fünf 
Sprachen, weitere elf werden als 
Muttersprachen erlernt.

Trotz der kolossalen Schwie­
rigkeiten der Übergangsperiode 
haben sich positive Tendenzen In 
wirtschaftlicher Hinsicht und 
auch beachtliche Wandlungen in 
der Agrarproduktion angedeutet, 
in diesem Jahr sind 31 Millionen 
Tonnen Getreide eingebracht — 
eine für Kasachstan nie dagewe­
sene Menge. Kartoffeln und Ge­
müse sind in einem Ausmaß an­
geschafft worden, das dem Be­
darf der Bevölkerung vollstän­
dig entspricht. Immer mannigfal­
tiger werden die Formen der 
Wirtschaftsführung, es entwickeln 
sich die Kooperativen, die Pacht- 
und Farmwlrtschaften.

Abschließend betonte der
Außenminister der Kasachischen 
SSR, daß die Erlangung der
Selbständigkeit im Außenwirt­
schaftsbereich für die Republik­
regierung vorrangig Ist. Das 
machtvolle Wirtschaftspotential, 
das kolossale Nationalrelchtum 
und die gesellschaftspolitische 
Stabilität lenken die Aufmerksam­
keit der Geschäftskreise 
Länder auf Kasachstan, 
sachstan steht 'der Welt 
und wir werden uns 
wenn die Welt Kasachstan 
ser kennen wird, sagte Akmaral 
Arystanbekowa.

Im Journalistenklub der UNO 
hat an diesem Tag die Eröffnung 
einer Fotoausstellung stattge­
funden, die über Kasachstan und 
seine Bewohner berichtet; es Ist 
auch ein Film über die Geschich­
te und die Traditionen dieser Re­
gion vorgeführt worden.

In unserem langen Hoffen und 
Harren gab es viele Enttäuschun­
gen. Allein die Gründung der 
„Wiedergeburt“ faßten wir als ei­
ne Lösung unseres Schicksals auf. 
Dann setzten wir unsere Hoffnun­
gen auf die Arbeit einiger Kom­
missionen. Der Beschluß über die 
Aufhebung aller gesetzwidrigen 
Repressalien schien uns eine 
Wiederherstellung der sozialen 
und nationalen Gerechtigkeit zu 
sein. Aber Immer wieder gab es 
Enttäuschung! Alles blieb beim 
alten. Tausende Sowjetdeutsche 
vertieren Jegliche Hoffnung und 
suchen Gerechtigkeit und die 
Rettung Ihrer Identität in anderen 
Ländern. Sie begeben sich In die 
„historische Heimat“, an die sie 
225 Jahre lang nicht gedacht ha­
ben. Und dennoch blieb Jedes­
mal nach Jeder Enttäuschung im­
mer noch eine Hoffnung. Der 
Kongreß wird das erste Forum 
sein, das auf einer staatlichen 
Ebene vorbereitet und durchge­
führt werden * ' "
trug alles einen 
chen Charakter. Jetzt hängt vie­
les, wenn nicht alles, von uns, 
von unserer Vorbereitung ab. In 
allen Regionen stehen die Wah­
len der Delegierten zum Kongreß 
bevor. In dieser Periode müssen 
wir unsere Probleme allseitig er­
örtern und eine einheitliche Mei­
nung und Stellungnahme erarbei­
ten, damit unsere Delegierten mit 
ganz konkreten Aufträgen zum 
Kongreß kommen und die Ansich­
ten und Forderungen aller So­
wjetdeutschen darlegen. Möge im

wird. Bisher 
gesellschaftli-

Prozeß der Vorbereitung auf die 
Wahlen auch breiter Pluralismus 
herrschen, möge es heiße Diskus­
sionen geben, aber zum Kongreß 
müssen wir In einer einheitlichen 
Front kommen, mit einer klaren, 
begründeten Konzeption unserer 
Zukunft, damit das Forum zu 
ganz konkreten Beschlüssen 
kommt.

Unsere qualvolle Vergangen­
heit haben wir selbst durchlebt 
und kennen sie. Darum sollten wir 
weniger an unseren Wunden lek- 
ken und mehr in die Zukunft 
schauen. Wir müssen wohl­
durchdachte, argumentierte Ent­
würfe, Pläne und Berechnun­
gen für die Zukunft vorlegen, die 
alle von Ihrer Notwendigkeit und 
von ihrem Nutzen für unser gan­
zes Land überzeugen könnten. 
Das ewige „Gebt uns unsere Au­
tonomie zurück!“ überzeugt heu­
te niemanden mehr. Wir müssen 
alle Voraussetzungen für diese 
Autonomie selbst schaffen.

Jetzt zu den Aufgaben, die der 
Kongreß als erste lösen muß. 
Er muß eine klare politische Ent­
scheidung über die Wiederher­
stellung der Staatlichkeit der So­
wjetdeutschen mit Angabe eines 
bestimmten Territoriums treffen. 
Denn Rehabilitierung — und die 
wurde vom Kongreß der Volksde­
putierten der UdSSR proklamiert, 
— heißt vor allem die Wieder­
herstellung der autonomen Re­
publik an der Wolga. Dabei be­
deutet die Wiederherstellung der 
Autonomie nicht die Umsiede­
lung aller zwei- Millionen Deut-

schen an einen Ort. Möge Jeder 
leben, wo es Ihm gefällt, wo er 
Wurzeln gefaßt hat — In Sibi­
rien, in der Ukraine, Im Kauka­
sus —, aber die Autonomie an 
der Wolga muß ein Konsolldle- 
rungszentnim sein, das Möglich­
keiten zur Erhaltung unserer 
Sprache und unserer Kultur für 
alle Sowjetdeutschen bietet, wo 
immer sie auch wohnen: deutsche 
Schulen und Hochschulen, ein 
Staatsverlag für deutsche Lehr­
bücher und Lehrmittel, Theater, 
Rundfunk und Fernsehen. So war 
es bis 1941 und diente allen 
Deutschen der UdSSR.

Die Wiederherstellung der au­
tonomen Republik bedeutet auch 
ebenso entschieden nicht die Über­
siedlung oder Einschränkung der 
heute In diesem Gebiet lebenden 
Völker In ihren Rechten. Es gibt 
dort genügend Siedlungs- und 
Ackerland, um zusammen In Frie­
den und Eintracht zu leben und 
zu arbeiten.

Die Autonomie Ist der einzige 
Weg zur Erhaltung unserer Iden­
tität als Volk. Widrigenfalls ver­
schwinden die Sowjetdeutschen 
als Volk in ihrem Land bereits 
In den nächsten Jahren. Darum 
muß der Kongreß Wege und be­
stimmte Termine festlegen, solan­
ge es noch nicht zu spät ist, so­
lange die Hoffnung noch flimmert.

Die Zahl der Deutschen, die an 
die Wolga zurückkehren werden, 
spielt keine Rolle, möge 
Anfang auch bescheiden 
(Auch früher lebten hier nur ein 
Drittel aller Deutschen). Der

sie zu 
sein.

Kongreß und seine Organe wer­
den die ersten Organ isatlonsfor 
men sein, die alle Sowjetdeut­
schen verbinden und 
werden.

Das wären meiner 
nach die Grundfragen, 
Kongreß zu lösen hätte. Aber an­
dere aktuelle Teilfragen müssen 
bereits heute gelöst werden. Es 
könnten folgende sein:

— Eröffnung deutscher Schu­
len und ihre Versorgung mit 
Lehrbüchern und Lehrmitteln.

— Gründung einer deutschen 
Hochschule zur Heranbildung von 
Lehrern für die deutschen Schu­
len. Ohne solche Lehrer können 
wir keine Autonomie 
Die „Importlerung“ 
Lehrer scheint mir nicht über­
zeugend.

— Gründung eines deutschen 
Staatsverlags oder Verlagssektors.

— Wiederherstel 1 u n g der 
Deutschen Zentralzelt u n g — 
„DZZ“.

— Herausgabe einer Wochen­
schrift in Russisch für die Ver­
bindung mit anderen 
mit denen wir zusammen 
und arbeiten.

— Gründung einer deutschen 
Kinderzeitung, die für die 
deutschen Schulen unumgänglich 
ist.

— Versorgung der Gläubigen 
mit religiöser Literatur, was ei­
ne große Stütze zur Erhaltung un­
serer deutschen Muttersprache 
darstellt.

Das wären nur einige Aufga­
ben, die der Kongreß lösen muß. 
Seine Delegierten dürfen nicht 
vergessen, daß dies möglicher­
weise die letzte Chance Ist.
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Wirtschaftsleben

Neue Aufkaufpr eise für 
Fleisch- und Mllcherzeugnlsse, die 
ab 1. Oktober eingeführt wurden, 
sind den Farmarbeitern des Ge­
biets Ostkasachstan ein guter Sti­
mulus für die Vergrößerung der 
Lieferungen an den Staat. Allein 
dn den ersten drei Tagen dieses 
Monats sind Im Gebiet über 1 160 
Tonnen Fleisch angenommen wor­
den.

Wesentlich produktiver als Im 
Vorjahr arbeitet das Kollektiv der 
Produktlonsverelnlg u n g „Gur- 
jewrybprom“. Es hat bereits seit 
Jahresbeginn Produktion im 
Werte von 29 740 000 Rubel 
überplanmäßig realisiert. Erhebli­
chen Anteil haben daran die Bri­
gaden von A. Judinzewa, Sh. 
DJiussenowa und L. Tschapurln.

vieler
Ka- 

offen, 
freuen,

Erfolgreich erfüllen ihr Ar­
beitsprogramm die Feldbauern des 
Sowchos „Georgijewski“ 1m Ge­
biet Dshambul. Seit Beginn der 
Erntezeit sind bereits 12 670 
Tonnen Zuckerrüben an die An­
nahmestellen geliefert worden. 
Die Rübenbauer haben somit den 
Staatsauftrag der Rübenlieferun­
gen wesentlich überboten. Vor­
bildlich arbeiten bei der Ernte­
einbringung die Rübenbauer I. Ti­
tow, G. Salmanow und D. Küm­
mel.

Immer mehr neue Ersatzteile 
werden Im Reparaturwerk Mar- 
tuk, Gebiet Aktjublnsk, unmit­
telbar im Betrieb produziert. Heu­
te sind es bereits 32 Arten. Dank 
zusätzlichen Ersatzteilen konnte 
der Betrieb seit Jahresbeginn 
über 90 Traktoren wieder­
herstellen. Die Planaufgaben für 
die neun Monate dieses Jahres 
sind termingerecht erfüllt worden.

Ein Fest der deutschen Kultur
Das zweite Unlonsfestlval der 

deutschen Kultur und Kunst, an 
dem sich rund 100 Lalenkunstkoi- 
lektlve und Folkloreensembles 
beteiligen, Ist am Sonntag in der 
Republikhauptstadt gestartet. Die 
Initiatoren der Durchführung die­
ses Festivals sind das Deutsche 
Schauspielhaus Alma-Ata, die 
Zeitung „Freundschaft“ und el-

ne Reihe anderer Organisationen.
Im Laufe der Woche werden 

1 300 Sänger, Tänzer, Musikan­
ten, Maler, Schriftsteller 
Künstler auf den Bühnen 
Opern- und Ballettheaters „A’bal“, 
des Zentralen Konzertsaals, des 
Staatlichen Akademischen Dra­
mentheaters „M. Auesow“, des 
Kulturpalastes der Eisenbahner,

und 
des

auf den Plätzen und Straßen der 
Stadt auftreten. Ein Teil 
nen wird Issyk besuchen.

Zusammen mit den 
staner Kollektiven und 
lern beteiligen sich am grandio­
sen Fest Gäste aus der Altalre- 
glon, aus den Gebieten Omsk und 
Tscheljabinsk. Auf dem Festival 
wird der Auftritt des Volksmusi­
kantenensembles ..Germers-

von Lh-
Kasach-
Darstel-

wang“ und eines Blasorchesters 
aus der BRD erwartet.

Das Festival verfolgt das Ziel, 
der Entwicklung der Kultur und 
Kunst der Sowjetdeutschen einen 
weiteren Ansporn zu verleihen 
und zur gegenseitigen Bereiche­
rung der nationalen Kulturen In 
unserem Lande beizutragen.

(KasTAG)

Schicksale" von Viktor Warkenfin, die auf der Basis deutscher Traditio­
nen und Bräuche geschaffen worden sind.

Unsere Bilder: Eröffnung der Spielzeit; Sie 
ne aus dem Bühnenstück „Der zerbrochene 
Krug".

und „Menschen und
Heinz, die über das schwere und das wech­
selvolle Schicksal der Deutschen in Rußland 
berichten, „Hab' off im Kreise der Lieben" von 
Irene Langemann und „Volksfest" von Peter

Das Unionslestival der deutschen Kultur 
und Kunst wurde vom Deutschen Dramenthea­
ter geöffnet. Auf dem Programm stehen die 
den Zuschauern gut bekannten Bühnenstücke:

Der zerbrochene Krug" von Heinrich von 
Kleist Auf den Wogen der Jahrhunderte" Fotos: Juri Weidmann

Über die Hauptrichtungen der Stabilisierung
der Volkswirtschaft und des Übergangs

zur Marktwirtschaft
Rede M. S. GORBATSCHOWS vor dem Obersten Sowjet der UdSSR

Die „Hauptrichtungen der Sta­
bilisierung der Wirtschaft und 
des Übergangs zur Marktwirt­
schaft“ bestimmen die allgemeine 
Strategie der Bewegung auf den 
Markt zu bei maximaler Berück­
sichtigung der Besonderheiten der 
Republiken und Regionen, er­
klärte UdSSR-Präsident M. S. 
Gorbatschow bei der Vorstellung 
dieses Dokuments vor dem so­
wjetischen Parlament.

Die prinzipielle Orientierung 
und die gesamte Logik ' ~ 
kuments sind dieselben __ . 
von Ihm Im September unterbrei­
teten Programm, unterstrich der 
Präsident. Zugleich wunden die 
Hinweise der Komitees und Kom­
missionen des Obersten Sowjets 
der UdSSR, der Volksdeputierten 
und die Vorstellungen berücksich­
tigt, die von den Unlons- und 
autonomen Republiken entwickelt 
wurden.

Die Hauptrichtungen setzen 
voraus, daß Präsident und Regie­
rung, gestützt auf die abgestimm­
ten allgemeinen ” ’ 
operativ die Ihnen 
Vollmachten werden nutzen kön­
nen. Ole Republiken werden Im 
Rahmen dieser allgemeinen Rich­
tungen die Möglichkeit erhalten, 
mit der notwendigen Hilfe des 
Zentrums und der Koordinierung 
untereinander eigene Programme 
der Stabilisierung und des Über­
gangs zur Marktwirtschaft anneh­
men und realisieren, fuhr M. S. 
Gorbatschow fort. Ohne Berück­
sichtigung der Souveränität der 
Republiken wären alle Pro­
gramme zum Scheitern verurteilt, 
unterstrich der UdSSR-Präsi­
dent.

„Zum ersten Mal werden die 
so umfassenden Rechte der Re­
publiken, darunter auf dem Ge­
biet des Eigentums, der Preise 
und Einnahmen, der sozialen Si­
cherheit der Bürger, der Formie­
rung und Durchführung des 
Haushalts, der Entwicklung des 
Kreditsystems und bei vielem an­
derem, auf landesweiter Ebene 
verankert“, führte M. S. Gor­
batschow weiter aus. Der Union 
sind solche Rechte vorbehalten, 
die von den Republiken delegiert 
werden und erforderlich sind, um 
die „Einheit des ökonomischen 
Raums der Union“ zu gewährte! 
sten und die Möglichkeiten einer 
umfassenden Wirtschaftsintegra­
tion und die Vorteile eines lan 
desweiten Marktes zu nutzen.

Der UdSSR-Präsident betonte 
ferner, daß das dem Parlament 
unterbreitete Dokument e l n 
konkreter Schritt zur Realisierung 
des sozialistischen Ideals Ist. 
„Trotz aller Deformationen, aller 
Verluste und der ganzen Drama­
tik der Ereignisse, die unser Volk 
durchlebte, lebt die sozialisti­
sche Idee In den Menschen fort 
und hat tiefe Wurzeln geschla­
gen“, fuhr M. S Gorbatschow 
fort. „Die Menschen schätzen 
das sozialistische Ideal nicht et­
wa deshalb, well Sozialismus ein 
schönes Wort Ist. Dahinter stek- 
ken ausgereifte Vorstellungen 
von einer Gesellschaft der so­
zialen Gerechtigkeit, Gleichheit, 
Freiheit und Demokratie.“

Auf die Konsequenz 
Schritte zur Stabilisierung 
Wirtschaft und Umstellung 
Marktwirtschaft eingehend, sagte

des Do- 
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gewährten
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der 
auf

der UdSSR-Präsident, daß für 
den Aufbau eines vollwertigen 
Marktmechanismus mehrere Jahre 
erforderlich sein werden. „Das 
vorliegende Dokument löst die 
schwerste Aufgabe, die der Sta­
bilisierung der Wirtschaft und 
der Schaffung der Hauptinstru­
mente des Marktes“, führte M. S. 
Gorbatschow weiter aus. „Hier 
kommt es vor allem darauf an, 
maximal In anderthalb bis zwei 
Jahren die Finanzen grundlegend 
zu sanieren, das Geldsystem zu 
stabilisieren, den Rubel zu festi­
gen und auf dieser Basis die Kon­
trolle über die inflationären Pro­
zesse zu sichern, die Preise frei­
zugeben, die Bedingungen für 
die ökonomische Interessiertheit 
zu schaffen und die Mechanismen 
der Marktselbstregullerung einzu­
schalten. “

Auf dem Gebiet der Eigen­
tumsverhältnisse liegt das allge­
meine Prinzip, das man auf Uni­
onsebene vereinbaren kann und 
muß, in der Anerkennung der 
Vielfalt und Gleichberechtigung 
der Eigentumsformen und In der 
Nutzung Jeder von Ihnen In den 
Bereichen, wo Ihr Potential zur 
vollen Entfaltung gelangt. Kon­
krete Wege, die es gestatten, bei 
der Entwicklung vielfältiger Ei­
gentumsformen weit voranzukom­
men, werden die Republiken und 
die örtlichen Sowjets bestimmen. 
Die Vielfalt der Eigentumsfor­
men wird auch In der Sphäre der 
Agrarverhältnisse anerkannt.

„Auch die neue Sozialpolitik 
muß den sich verändernden Wirt­
schaftsbedingungen Rechnung tra­
gen“, fuhr der Präsident der 
UdSSR fort. Das Schwergewicht 
der Sozialpolitik muß dabei auf 
die Verstärkung der Stimulie­
rung einer hochproduktiven Ar­
beit Jedes Menschen verlagert 
werden. Diejenigen, die nicht ar­
beiten können, haben das Recht, 
auf die Hilfe der Gesellschaft zu 
rechnen. Es werden Spezialpro­
gramme zur Unterstützung der so­
zial schwachen Bevölkerungs­
schichten, in erster Linie der Rent­
ner, Invaliden und kinderreichen 
Familien, realisiert.

Der Staat verzichtet auf den 
Schutz der Betriebe und wird die 
Menschen schützen, sagte M. S. 
Gorbatschow. Jene, die Ihren Ar­
beitsplatz wechseln müssen, wer­
den die Möglichkeit haben, Hilfe 
bei der Arbeitsbeschaffung zu er­
halten. In der Übergangszeit 
wird der Staat alles daran setzen, 
um das Ansteigen der Einzelhan­
delspreise für die Güter des täg­
lichen Bedarfes zu bremsen. Für 
besonders wichtige Waren werden 
fixierte Staatspreise festgelegt. 
Bel der Revision der Preise wer­
den die Renten. Zuwendungen, 
Stipendien und festen Gehälter 
Indexiert

M S. Gorbatschow stellte fest, 
daß der Übergang zum Markt es 
objektiv erfordert, die Wirt­
schaftsbeziehungen zum Ausland 
auf ein qualitativ neues Niveau 
zu heben Um auf den Weltmarkt 
zu gelangen und dabei nicht nur 
Rohstoffe auszuführen, sind genau 
koordinierte Anstrengungen und 
eine wohldurchdachte und ge­
zielte Struktur- und Technikpoli­
tik erforderlich, führte der Prä­
sident weiter aus. Der wichtigste 
Mechanismus, den man hierbei be-

tätigen muß, um einen Durch­
bruch zur Integration in den Welt­
markt zu gewährleisten, ist die 
Konvertierbarkeit des Rubels, be­
tonte M. S. Gorbatschow.

Nützlich und unentbehrlich ist 
nach den Worten des Präsidenten 
die Mobilisierung ausländischer 
Finanzressourcen. Westliche Part­
ner stellen jedoch die Frage, so 
M- S. Gorbatschow, mit wem man 
es zu tun hat und wie man finan­
zielle Verhandlungen auf solider 
Basis führen soll, solange In der 
Sowjetunion die Beziehungen 
zwischen den Republiken nicht 
geregelt sind und Konflikte um 
den Abschluß außenwirtschaftli­
cher Verträge entstehen. Diese 
Situation schadet der Sache, und 
die höchsten Repräsentanten der 
Republiken haben Verständnis da­
für. daß man die Anstrengungen 
vereinen und koordiniert handeln 
muß und dabei die Devisenpolitik 
und die Außenwirtschaftsbezie­
hungen des Landes in dieser wich­
tigen Etappe nicht beeinträchti­
gen darf.

Bel der Gewährung von Kre­
diten äußern unsere Partner Im 
Westen Besorgnis über die Effek­
tivität ihrer Nutzung, fuhr M. S. 
Gorbatschow fort. Diese Fragen 
dulden keinen Aufschub Ihrer 
Lösung und müssen unter Kon­
trolle der höchsten Staatsorgane 
stehen. „Man könnte auch an 
die Gründung eines Sonderfonds 
denken, der die aus dem Westen 
kommenden Finanzressourcen kon­
zentrieren und deren effektive 
Verwendung kontrollieren wür­
de“, sagte M. S. Gorbatschow.

Bei der neuen Rolle des Zen­
trums und der Erfüllung der 
Souveränität der Republiken mH 
realem Inhalt muß auch die Struk 
tur der zentralen Leitungsorgane 
anders werden, betonte M. S. 
Gorbatschow. Doch beim Abgang 
von der Überzentralisierung ist 
es wichtig, nicht In ein anderes 
Extrem — die übermäßige De­
zentralisierung — zu verfallen, 
die zu Chaos in der Wirtschaft 
führen kann. Es Ist geplant, In die­
sem Zusammenhang die Bedeu 
tung des Rats der Föderation zu 
heben, der die Leitung der Wirt­
schaftsreform auf Unlons- und 
Republlkebene übernehmen könn­
te. Es Ist vorgesehen, ein Interre- 
publlkanlsches Wirtschaft s k o- 
mitee zu organisieren. Es sollen 
auch wesentliche Veränderungen 
an Struktur und personeller Zu­
sammensetzung der Regierung 
vorgenommen und die Vertretung 
der Republiken in ,1hm ausgebaut 
werden.

Das sowjetische Parlament hat 
das vom Präsidenten der UdSSR. 
M. S. Gorbatschow, vorgestellte 
Dokument „Die Hauptrichtungen 
der Stabilisierung der Volkswirt­
schaft und des Überganges zur 
Marktwirtschaft“ ohne anschlie­
ßende Diskussion als Grundlage 
angenommen.

356 Mitglieder des Obersten 
Sowjets stimmten dafür Es gab 
zwölf Gegenstimmen und 26 
Stimmenthaltungen.

Gemäß der Geschätfsordnung 
können somit lediglich nur ein­
zelne Änderungen an dem Doku­
ment vorgenommen werden

(TASS)
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Er näht mit einer uralten Maschine

Sie sorgen für 
Leckerbissen

Der Gcmelnschaftsverpfle- 
gungstrust In Zellnograd Ist zur 
wirtschaftlichen Rechnungsfüh­
rung übergegangen. Die neuen 
Arbeitsverhältnisse verlangen von 
den Mitarbeitern des Kollektivs 
ein verantwortungsvolleres Vor- 
?ehen ab. In der Konditorei des 

rusts arbeiten vorwiegend Mäd­
chen, die die Berufsschule Nr. 
27 absolviert haben. Hier wer­
den verschiedene Torten, Kekse, 
Pastetchen gebacken.

Der Konditorei hat man auch 
einen kleinen Laden beigege­
ben, der sich Im Stadtzentrum 
befindet und dessen täglicher 
Warenumsatz 1 000 bis 1 200 
Rubel beträgt. Die Fertiggerich­
te der Konditorei erfreuen sich 
in Zellnograd großer Nachfrage.

Robert UNTERWALDEN
Unsere Bilder: Natascha Mar­

tynowa bäckt die Pastetchen 
„Drushba"; die besten Kondito­
ren (von links nach rechts) Rlm- 
ma Sarezkaja, Sweta Smoleno- 
wa und LJuda Boltuschkina.

Fotos: Jürgen österle

Eine Nähmaschine, besonders 
eine uralte, assoziiert sich ge 
wöhnllch mit einer bejahrten 
Frau. Es wird wohl für unsere 
Leserinnen Interessant sein zu er­
fahren, daß sich auch Männer 
der Schneidertätigkeit gerne 
widmen...

Anthony Josef Mischitz, wohn­
haft In der Ankershofenstraße 
Nr. 14 in Klagenfurt, ist im 
Urteil seiner Kunden ein zwei­
fellos hervorragender Schnei­
dermeister. Sein Einmannbetrieb 
Ist außergewöhnlich. Auch sein 
Hobby ist nicht alltäglich: Er 
sammelt Telefonbücher aus aller 
Welt.

Nach den Regeln modernen 
Wirtschaftens dürfte der Laden 
von Anton Josef Mischitz gar 
nicht mehr existieren, er müßte 
vom Fortschritt überholt und 
der Modernisierung zum Opfer 
gefallen sein: Nur es ist über­
haupt nicht so. Sein Betrieb ist 
ein Zimmer, zugleich Wohn- und 
Arbeitsraum, die Trennlinie bil­
det, nicht schwer zu erraten, ei­
ne Leine voll von Kleidern. Mi­

schitz macht vorwiegend Ande- 
rungsschnelderel. „Ich biete 
auch Sprechstunden an", ergänzt 
der Kleidermacher schmunzelnd. 
Und das könnte schon ein wich­
tiges Argument für seinen Be­
trieb sein: Er kann anderen zu 
hören und hat stets Zeit zum 
Plaudern. Der Schneider ist 
stark an Kunst, Politik, Parapsy­
chologie und am Zeitgeschehen 
allgemein interessiert. Viel Er­
lebtes weiß er zu berichten. Im­
merhin führte den gebürtigen 
Ludmannsdorfer (Jg. 1931) sei­
ne Schneidertätigkeit durch halb 
Europa. Er arbeitete in Wien, 
Paris, Bern, Hamburg, Lech, 
Götzis usw. Als Theaterschnei­
der in Bern wurde er „Anthony" 
gerufen, das gefiel ihm — bis 
heute. Seit 25 Jahren werkt er 
in Klagenfurt, sein Gerät ist ei­
ne uralte, mindestens 120Jährl- 
ge Singer-Nähmaschine. Der 
„Europaschneider", wie er sich 
selbst gerne nennt, machte un­
ter anderem Sakkos für Yul 
Brynner und Curt Jürgends. Die 
große Welt hat er auch In sei­
ne Bude geholt: 600 Telefonbü­

cher aus aller Welt — aus Chi­
na ebenso wie aus Sao Paulo— 
hat er bislang gesammelt, auf 
gestapelt. „Es ist mein Hobby." 
Viele Brleffreudschaften gründen 
auf Telefonbuchadressen. Dem 
fröhlichen und genügsamen 
Junggesellen ist sein Beruf zu­
gleich sein größtes Hobby: Sein 
Stammkundenkreis ist sehr groß, 
darunter sind Politiker, viele 
Gastronomen, „auch Unterwelt-' 
er", fügt er hinzu. Auf meine un­
gehörige Frage folgt seine gehör 1 
ge Antwort: „Ob auch viele 
Hausfrauen Kundinnen sind, das 
ist Geschäftsgeheimnis." Eine 
von vielen Kundinnen, Zita Mül­
ler, Wirtin und Hobbydichterin, 
über Mischitz: „Er ist ein Su­
perschneider. Solche Kleinar­
beit macht sonst Ja niemand 
mehr. Außerdem ist er sehr 
preisgünstig." Seine Hobbys: 
Lesen, Musik hören. Jeden Mon­
tag geht er ins Kino, auch Opern 
und Cafes mag er sehr. Mischitz: 
unkonventionell, aber sehr sym­
pathisch.

Aus „Kleine Zeitung”

Ein gutes Zeichen
Welche Folgen die gefährli­

che Havarie haben wird, die in 
Ust-Kamenogorsk passiert ist, 
darüber kann ich mir vorläufig 
kein Urteil bilden. Gutes ist al­
lerdings nicht zu erhoffen. Die 
allgemeine Stimmung der Be­
wohner unserer Stadt ist sehr 
niedergedrückt. Die Menschen 
leben in Angst und Unruhe.

Ich will kurz nur eine Bege­
benheit erzählen, von der ich 
geradezu nicht schwelgen kann, 
da sie mich tief ergriffen hat.

Am 12. September verließ ich 
die Wohnung, um einkaufen zu 
gehen Von der Havarie hatte 
ich keine Ahnung, da ich wegen 
meiner Schwerhörigkeit das Ra­
dio niemals einschalte. Kaum 
war ich auf der Straße, als ich 
mehrere Menschen sah, die ihre 
Taschentücher gegen Mund und 
Nase preßten und es sehr eilig 
hatten. Trotzdem gingen sie nicht 
gleichgültig an mir vorüber, 
sondern hielten an und rieten 
mir aufgeregt, ich soll schnell

nach Hause gehen, da eine 
varie passiert sei und die Luft 
voll Rauch und Gase sei. Bestürzt 
und unschlüssig blieb ich einen 
Augenblick stehen. Da fühlte 
ich eine Hand, die meinen Arm 
erfaßte und hörte: ,,Apa, ist Ih­
nen unwohl? Gehen sie schnell 
nach Hause, denn es ist eine Ha­
varie passiert und es sind tödli­
che Gase in die Luft geströmt. 
Kommen sie, ich helfe Ihnen, 
schnell nach Hause zu kommen." 
Es war ein Junger Kasache; er 
begleitete mich bis zu meiner
Wohnung, die zum Glück sehr 
nahe war. Auf meinen Dank
winkte er leicht mit der Hand
und eilte weiter. Ich lebe schon

gorsk und habe mich über die 
beständige Hilfsbereitschaft der 
hiesigen Bewohner schon sehr 
oft gewundert und auch gefreut, 
daß aber Menschen, die selbst 
in Gefahr sind, sich noch um ei­
ne alte Frau bemühen und Zeit 
dabei verlieren, habe ich nicht 
erwartet. Ich betrachte es als 
ein Zeichen dafür, daß mensch­
liche Güte und menschliches Mit­
gefühl noch trotz allen Unge­
machs weiterleben und das er­
freut mein Herz.

Maria HENNING

Ust-Kamenogorsk

Artur HÖRMANN----------------------------------------------------------------------------

MARIANNA
Ich führe Mariannas Ge­

dichte und Zettel nicht wegen 
ihres literarischen Wertes an 
— dieser ist doch wohl sehr ge­
ring. Sfe schrieb ihre Gedichte 
in Elle und kam nie wieder auf 
sie zurück, um daran zu feilen. 
Sie sind Denkmäler Jener ent­
schwundener Tage, und sind von 
der Tragik unserer Schicksale 
durchdrungen.

Das Ergebnis einer der vielen 
langen Nächte, die Marianna mit 
ihren Patienten verbrachte, ist 
der „Brief eines Sträflings an 
seine ehemalige Geliebte." In 
diesem Gedicht spricht Marianna 
im Namen eines Mannes, der sein 
Alles — das Leben, Liebe und 
Träume — Jenseites des Sta­
cheldrahtzaunes gelassen hat, dem 
nur die Erinnerung geblieben ist. 
Es kann möglich sein, daß das 
Gedicht teilweise auf mich be­
zogen ist, da ich in Bälde freige­
lassen werden sollte. Daß sich 
ihr Verhalten zu mir wandelt, ist 
aus dem darauffolgenden Brief 
zu sehen.

„Ich küsse Sie.und drücke
Ihre Hände.

Und — warte... Schreiben
Sie!“.. Die Handschrift — 

wie bekannt! 
Und Ihre Anschrift. Dieses

Brieflein — endlich! — 
so weiß in meiner rauhen

und verkrümmten Hand. 
War das wohl wirklich wahr?

Die lieben Wirte, 
die traute Stimme damals...

Ihrer Augen Licht.
Ein Helm voll Wärme...

Lebenspläne lockten...
Vielleicht war's nur ein

Wunschtraum... Oder nicht?
Ein Trugbild war’s!.. Wie 

freudenlos und trübe 
die Tage schleichen, bildend 

öder Jahre Wucht...
Der Lust beraubt. Zum

Denken stets zu müde.
Die Seele leer. Das Herz 

nichts wünscht noch sucht.
Der Stacheldraht hat mich 

zerdrückt, zerschnitten.
Als Zeugen der geheimen

Tränen dienen nur: 
die Picke, die hell klingt, die 

Schaufel, die erbittert 
in meinen Händen singt von 

dem Vergangnen ohne Spur. 
O Blättchen weiß, was ist mit 

mir geschehen!

(Schluß. Anfang Nr. 169)

Im Auge — Tränen, und der 
Herzschlag neu...

Doch spricht aus Ihrem Brief 
nur Mitleid wehes, 

und ich ersehnte doch so 
bange Lieb und Treu ...

Aus purem Mitleid — 
Almosen dem Bettler— 

so warfen Sie mir diese
Kußhand zu.

Sie wollen, daß ich wie ein 
Speichellecker 

nun Ihre Güte annehme in 
Freund und Ruh?

Die Krümchen Ihrer Liebe 
schenken Sie nun andern!

Ich kann mit Ihnen nicht 
durchs Leben gehn.

Sie sagen, ich sei bös, 
verdichte nur die Farben— 

Nein! Ich will einfach nicht 
im Wege stehn.

Sie wollen sich am Leben 
wie nach Noten laben, 

an fremden Liedern — nach 
paratem Übungsstück...

Ich wate hier durch Dreck, 
in Schweiß gebadet, 

und kenne alles nun: Schmerz, 
Arbeit, Lebensglück.

Ich blicke rückwärts ohne 
viel Bedauern, 

will nur mit Jenem teilen 
meinen ebnen Weg, 

der bis zur Neige leerte auch 
den Kelch der Trauer 

und kennt die Tränen und der 
Bitternisse Weh.

Sie würden nicht von 
schnödem Mitleid lallen, 

hätt’ Sie das Unglück so, 
wie mich, erreicht...

Sie würden vor mir auf die 
Knien fallen, 

den Kopf bis zu der Erde 
hlngenelgt...

Drumm schenken Sie die 
Liebeskummer andern 

Mädchen!
Dumm, lächerlich wirkt dieser 

kleine Brief.
Bin keine Schärmerln. Glaub 

nicht Märchen.
Dem Leben blickte ich ins 

Angesicht zu tief... 
Marianna Scholochowa, 

Dollnka, Karlag, April 1946 
(Deutsch von Nelly Wacker) 
Bis zu meiner Befreiung wa­

ren genau drei Monate geblie­
ben, aber an Jenem Tag, als ich 
Mariannas allerletzten Brief er­
hielt, wußte ich es noch nicht.

„...Jetzt habe ich meine Ge­
danken geordnet und mir alles 
überlegt. Das Leben zerreißt un

sere Beziehungen sowieso. Die 
Zelt heilt alle Wunden. Aber das 
Herz muß man immer in der 
Faust halten, besonders im La­
ger. So handelte ich auch immer. 
Als ich Dich' traf, lockerte sich 
meine Faust, und es entstand ein 
Knoten, der sich nicht lösen läßt... 
Wir — Du und ich — sind 
SKLAVEN, wir haben kein Recht, 
unser Leben selber zu gestalten, 
das zu tun, was das Herz 
wünscht. Davon kommt sowieso 
nichts heraus, das Leben zerreißt 
alles.

Ich weiß, solcnen Menschen 
wie Du finde ich nie wieder. All 
diese Zyniker ringsherum sind 
nichtswürdig. Und dennoch zer­
reiße ich den Knoten. Mir stehen 
sechs Jahre Sklaverei bevor, 
sechs! Denn 1947, das Jahr mei­
ner Befreiung, hat sich auf die 
Probe als eine Seifenblase erwie­
sen. Darauf kann meine Mutter 
hoffen, nur nicht ich. Du bist 
auch an Händen und Füßen ge­
fesselt, obwohl Du bald frei­
kommst. Zusammen können wir 
unmöglich sein. Ich will mich 
nicht länger quälen, wie ich 
mich die letzten zwei Tage ge­
quält habe. Alles zum Kuckuck 
wegschmeißen und die Lebens­
freuden genießen, die sich mir 
noch bieten! Streiche mich aus 
Deinem Leben und aus Deinem 
Herzen, geh an mir vorbei, wie 
an einer leeren Stelle, oder gehe 
nie mehr neben mir, damit ich 
Deine tadelnden, ehrlichen Au­
gen nicht sehe.

Artur, vergib mir, mein Ein­
ziger, mein Allerbester, Jetzt 
knie ich vor Dir. Meine Seele 
ist wund, sie tut weh. Am Mor­
gen schrieb ich Dir in einer Ge­
fühlsaufwallung, Jetzt stelle ich 
mir alles nüchtern vor: Ich habe 
Furcht vor der Zukunft. Ich woll­
te Dich heute Abend doch sehen. 
Es Ist zwecklos. Wir dürfen uns 
nie wieder sehen.

Wie soll ich leben? Diese Fra­
ge quält mich vom Beginn mei­
ner Straffrist an, Jetzt steht sie 
in' blutigen Lettern vor meinen 
Augen. Streich mich aus Deinem 
Leben aus, ich bin Deiner nicht 
wert. Ich bin eine schwache, un­
stete Kreatur.

loh werde mich mit ausgedach­
ten Märchen einlullen, mir ein 
Leben vorspielen, wenn es kein 
wirkliches gibt. Mit Dir kann ich 
nicht spielen. Ich weiß nicht, ob

es mir gut gehen wird.
Vielleicht wird es Dir ohne 

mich ein ganz klein bißchen bes­
ser gehen?

Marianna Scholochowa." * « •
Den Knoten zu zerreißen half 

uns der Aufseher Filippow. Ma­
rianna und ich waren schon lange 
in sein Hauptbuch eingetragen, 
und an dem Tag, da ich ihren 
Brief erhielt, wurde ich in die 
Abteilung Dollnka 2 überführt. 
Sie war zwar nicht weit von der 
19. DKO, aber ich befand mich in 
der Zone, und die Zusammen­
künfte hörten von selbst auf. 
Marianna hatte recht: Wir waren 
Sklaven. Die drei Monate in Do- 
linka 2 arbeitete ich auch im 
Klub der Zone und half ein Büh­
nenstück musikalisch begleiten. 
Ich schlief, aß, wusch mich, 
sprach mit meinen Arbeitskolle­
gen, aber ich litt die ganze Zeit 
an einer seelischen Depression. 
Ich war zu allem gleichgültig ge­
worden.

Als ich bereits „frei" war 
und mich im berüchtigten Etap­
penlager Karabas befand, konnte 
ich es frei verlassen. Bel der 
ersten Gelegenheit ging ich nach 
Dollnka, etwa zwanzig Kilometer 
von Karabas entfernt. Ich ließ 
Marianna aus dem Krankenzim­
mer rufen. Sie kam schnell, in 
einen weißen Overall gekleidet, 
und, wie mir schien, bleicher und 
magerer als zuvor. Wir stan­
den nebeneinander und schwie­
gen. Auf einmal hatten wir uns 
nichts zu sagen. „Die Seele leer. 
Das Herz nichts wünscht noch 
sucht" kamen mir Mariannas 
Worte unwillkürlich in den Sinn.

„Geh", sagte sie leise und son­
derbar nüchtern. „Man wartet auf 
mich". Und sie winkte mit dem 
Kopf in Richtung einer Garten­
bank vor dem Krankenhaus, auf 
der ein Junger Mann saß. Ich 
kannte ihn. Das war unser aner­
kannter Don-Juan, der in seiner 
Lehmkate (in solchen lebten 
privilegierte Häftlinge) eine Men­
ge von Frauen empfing und son­
derbarer Welse nicht verfolgt 
wurde.

Als ich mich nach einigen 
Schritten umdrehte, stand Marian­
na immer noch auf derselben 
Stelle, und In ihren Augen glänz­
ten Tränen. „Alles zum Kuckuck 
schmeißen und die Lebensfreu­
den genießen, die sich mir bie­
ten!" hämmerte es in meinem 
Hirn. Das war keine Eifersucht 
mehr, ich war leer, innerlich ge­
brochen.

Das war unsere letzte Begeg­
nung; wir haben uns nie wieder­
gesehen. Von ihrem weiteren 
Schicksal habe ich viel Wlder- 
sprüchlges gehört, das aber 
schon nichts mehr mit mir zu tun 
hatte.

Aus der Geschichte altvertrauter Dinge

Maschen, Strick-und andere Nadeln
Bel Ausgrabungen in Ägyp­

ten haben Archäologen mit Ver­
wunderung neben den goldenen 
Plastlnen und wertvollen Scha­
tullen eine gestrickte Klndersok- 
ke gefunden. Etwa 5 000 Jahre 
alt! Als die geschicktesten Strlk-, 
ker des Altertums galten die 
Araber. Schon vor 2000 Jahren 
haben sie sich komplizierte, 
mehrfarbige Muster einfallen 
lassen. Damals übten Männer die­
se Tätigkeit aus. Die Frauen 
spannen, färbten und wickelten 
Faden zu Knäueln. In Europa 
galten Spanier, Schotten und 
Franzosen als Meister. Die Kopf­

bedeckung der Schotten — die 
gestrickte Baskenmütze — zählt 
einige Jahrhunderte. Seit dem 
13. Jahrhundert wurde das Strlk- 
ken in Frankreich zu einer ein­
trächtigen Beschäftigung. Man 
hat Hüte, Mützen, Jacken und 
Handschuhe gestrickt. Im 14.— 
15. Jahrhundert lernte man Ka 
puzen, Socken und sogar Mäntel 
stricken. Die englische Königin 
Elisabeth weigerte sich, dem Er­
finder der ersten Strickmaschi­
ne ein Patent zu geben. Sie be­
gründete es damit, daß die von 
ihm angefertigten Socken gröber 
und dicker waren als Jene, die 
man aus Spanien brachte und

die mit der Hand aus seidenen 
Fäden gestrickt wurden.

Dabei erwies sich diese Ma­
schine, 1589 vom Geistlichen 
William Llegh erfunden, so voll­
kommen, daß sie Jahrzehnte 
lang keine Konkurrenz hatte. 
Allmählich wurde sie doch ge­
würdigt.

Ende des 18. Jahrhunderts 
wurde in Frankreich eine ande­
re Maschine erfunden, die schon 
den gestrickten Stoff in Form 
eines Rohres lieferte. Daraus 
wurden dann verschiedene De­
tails ausgeschnitten, die zusam- 
mengenänt ein Kleidungsstück

ergaben. Ähnliche Maschinen 
werden auch heute für die Er­
zeugung von Trlkotage eingesetzt: 
Für das dünne Material, aus dem 
Unterwäsche, Kleider, und ähnli­
ches, und für dickes Material, 
aus dem Mäntel und Jacken her­
gestellt werden.

Aus „Kultur und Leben"

Uber die siebenbärgisch­
sächsische Volkstracht

Jede Volkstracht ist in Schnitt 
und Material den Beschäftigun­
gen der sozialen Gruppe ange­
paßt, die sie geschaffen hat und 
trägt, in Farbe und Ornament 
entspricht sie dem Temperament 
und der Wesensart des betreffen­
den Menschenschlages. Bis an 
die Schwelle unseres im Zei­
chen der Maschine stehenden 
Jahrhunderts sind im Leben der 
bäuerlichen Wirtschaft seit dem 
Mittelalter nur geringfügige 
Veränderungen eingetreten. Das 
gilt In besonderem Maße für die 
Siebenbürger Sachsen, die neben 
Sprache und Brauchtum auch 
rein äußerlich, in der Tracht, ih­
re Eigenart bewahrten. Ehe­
mals von der Dorfgemeinschaft 
für all ihre Mitglieder verpflich­
tend festgelegt, ist die sleben- 
bürglsch-sächsische Festtracht bis 
heute lebendige Wirklichkeit ge­
blieben, bewußt und liebevoll 
gepflegt, mit Stolz an Sonn- und 
Feiertagen angelegt.

Noch aus der moselfränklsch- 
niederrhelnlschen Urheimat, die 
die deutschen Einwanderer um 
die Mitte des 12. Jh. mit der 
slebenbürgischen Wahlheimat 
vertauschten, stammt eines der 
ältesten Kleidungsstücke, das 
sich bis heute in der sächsischen 
Frauentracht durchwegs erhal­
ten hat: das aus geraden Stük- 
ken zusamengesetzte, ursprüng­
lich kurze Leinenhemd. Die durch 
Einreihen der Stoffbahnen er­
zielte feine Fältelung um den 
Hals und an den Handgelenken 
ergibt verschiedenartigen geome­
trische Muster. Ähnliche Fal­
tenstrickerei weisen Funde auf, 
die in sehr alten germanischen 
Niederlassungen gemacht wur­
den. Der Im Burzen- und Nösner- 
land und In einigen Ortschaften 
des Harbachtais auch jetzt noch 
getragene Busenkittel, ein wei­
ter, vom Schluß aufwärts feinge­
fältelter Tragniederrock, Ist 
gleichfalls ein Gewandstück äl­
tester Tradition. Von der germa­
nischen Rundfibel leitet sich das 
Heftel her, das als ältestes 
Schmückstück der sächsischen 
Frauen, den Busenkittel vorne 
zusammenhielt. Heute wird es 
allgemein an einem Band um den 
Hals gehängt auf der Brust ge­
tragen. In konzentrischen Krei­
sen sind bunte Glaskristalle oder 
Halbedelsteine und Perlen, in 
feiner Goldschmlederarbelt ge­
faßt, zur Mitte ansteigend an­
geordnet. Die von den berühm­
ten sächsischen Goldschmieden 
aus vergoldetem Silber, in goti­
schem, Renaissance- oder Ba­
rockstil gearbeiteten Heftel be­
sitzen hohen Kunstwert.

Zu ihrer ursprünglichen, aus 
naturfarbener Wollgewebe und 
Leinen gefertigten Kleidung 
(deren nähere Bestimmung 
durch die Mundartforschung teil­
weise erhellt wurde) übernah­
men die deutschen Einwanderer 
unter veränderten klimatischen 
Verhältnissen in der neuen Hei­
mat die Pelzkleidung von der 
ureingesessenen rumänischen 
Bevölkerung.

Bis auf das selbstgestickte 
Leinen und die grobwollene „Po­
nore" (von panura) für „Kotzen­
mäntel" und Kapuzen, die die 
Hauswirtin zum eigenen Bedarf 
anfertigte, wurden schon im 14. 
und 15. Jh., als in den sächsi­
schen Städten Siebenbürgens das 
Handwefk aufblühte, Woll- und 
Haarstoffe für zahlreiche Ge­
wandstücke auf den Märkten ge­
kauft.

Besonders in den der Stadt 
nähergelegenen Gemeinden über­
nahm die bäuerliche Tracht man­
ches Kleidungsstück der Bürger­
tracht und bewahrte es weit län­
ger als diese. Wenngleich die 
Sachsen bis zum Ende des 18. 
Jh. eine eigene städtisch-bürger­
liche Nationaltracht besassen, 
war sie bis zum Beginn des 16. 
Jh. doch auch von der deutschen 
Bü’rgertracht beeinflußt. Ihr 
wurde z. B. der „krause Mantel" 
entlehnt, eine Pelerine aus fein­
gefälteltem schwarzem Tuch, 
die ursprünglich den ganzen Kör­
per umhüllte, heute als schma­
les, von Samtbändern festum­
rahmtes Rechteck nur noch den

dessen reiche Falten In Nacken 
zum rotsamtenen, steifen „Brett­
chen" zusammengefaßt sind, 
kann als Übersetzung der Tuch- 
pelerlne in ein dem rauhen Kli­
ma angepaßtes Material betrach­
tet werden.

Geht die einfache Umhüllung 
des Hauptes mit weißem Linnen 
noch auf die Frauentracht der 
Stammhelmat zurück, läßt sich 
im „Knäppdach" (Knüpftuch) 
das althochdeutsche „houbit- 
tuoch" erkennen, so ist die 
„Bockelung", der mit den per­
len- und edelsteinbesetzten, teu­
ren Bockelnadeln angesteckte 
weiße Frauenschleier, auf die 
deutsche Bürgertracht des späten 
Mittelalters zurückzuführen, wie 
sie etwa in Nürnberg und Augs­
burg getragen wurde. Der Span­
gengürtel mit seinen erhabenen 
Rosetten und den kunstvoll ge­
schmiedeten Schliessen, dem 
„Fürspann", kam gleichfalls im 
15. Jh. unter dem Einfluß der 
deutschen Tracht nach Sieben­
bürgen. Der hohe, röhrenartige, 
schwarzsamtene Borten der er­
wachsenen Mägde entwickelte 
sich aus dem noch in der Stamm- 
heit getragenen Stirnband der 
Mädchen („Borte”).

Siebenbürgen stand bekannt­
lich abwechselnd unter dem Ein­
fluß der westlichen und der öst­
lichen Welt, was sich auch in 
der siebenbürgisch-sächsischen 
Tracht deutlich verfolgen läßt. 
Als nach Mohacs (1526) die Tür­
ken eine hundertfünfzigjährige 
Herrschaft über Ungarn (das ein 
Pasclialyk der Pforte wurde) und

Ärmel und Saum mit Krimmer 
verbäumte Tuchmantel, dessen 
schwungvolle Rückenlinie und 
glockiger Schoß durch seitlich 
eingesetzte Keile zustande kom­
men, wurde erst vom Bürgertum 
der ungarischen Adelstracht > 
lehnt, um dann aufs Land abzu- 
wandern, wo er heute noch im 
„Alten Land" getragen wird. Die 
glänzende, schwarzseidene Ver­
schnürung über der Brust ver­
leiht diesem Kleidungsstück wie 
auch dem Dolman einen mllltäri-/ 
sehen Anstrich. In seiner ur- 
spünglichen Länge, als bis un­
ters Knie reichender Männer­
rock der ungarischen Magnaten, 
wird der Dolman heute noch von 
den Bauern in Jakobsdorf bei 
Agnetheln getragen. In anderen 
Gemeinden des Harbachgebletes 
Ist er der kurze, sommerliche 
Feiertagsrock erwachsener Bur­
schen und Junger Männer.

Als zu Beginn des 18. Jh. 
Siebenbürgen wiederum dem 
Hause Habsburg zufiel, war der 
Kontakt mit der westlichen Mo­

Siebenbürgen antraten, war dem 
abendländischen Einfluß ein Rie­
gel vorgeschoben; es machte sich 
nun, vornehmlich in der Män­
nertracht, ein Einschlag der rus­
sischen und polnischen Mode gel­
tend, der über die madjarische 
Adelstrachl vermittelt wurde. 
(Im allgemeinen ist festzustellen, 
daß Veränderungen im Kostüm 
der höhern Stände meist auch 
auf die tieferstehenden Übergrif­
fen). Mit den Kleidungsstücken 
sind auch die Beziehungen von 
den Madjaren übernommen wor­
den: Mente, Dolman, Felsö 
(„Feltschl ’h und der dem cifras- 
zür (verzierter Mantel) verwand­
te „Stolzenburger Mantel" aus 
weißem Tuch mit langen Zierär­
meln, dessen geradlinige Form 
mit dem breiten, den ganzen 
Rücken bedeckenden Kragen bei 
den Steppenvölkern Zentralasiens 
beheimatet Ist und von den Ma­
djaren nach Europa gebracht 
wurde, wo ihn die Hirten der 
Pußta heute noch tragen.

Die langen, bis an den Man­
telsaum reichenden Zierärmel — 
wie auch der Feltschl (ung. Fel­
sö) sie besitzt — und der von 
der städtischen Tracht hoher Be­
amten übernommene Mantel mit 
breit über den Rücken reichen­
dem Pelzkragen sind morgenlän­
dischen Ursprungs, eine Eigen­
art schon des assyrischen und 
persischen Kostüms. Daß die 
langen, hinter den durch schma­
le Schlitze gesteckten Arm seit­
lich herabhängenden Zierärmel 
auch in Siebenbürgen als Attri­
but des seinem Träger monumen­
tale Würde verleihenden, reprä­
sentativen Festgewandes betrach­
tet wurden und ursprünglich ein 
Vorrecht der hohen Gesellschafts­

schichten waren, beweist auch ihr

de aufs neue hergestellt und 
machte sich in der Frauentracht 
durch das Auftreten der weiten, 
In der Taille enggerelhten Rök- 
ke aus Samt, Lüster, Haarstoff 
oder feinem Tuch bemerkbar. 
Dem gleichen Einfluß ist das ge­
radezu rokokoartig anmutende 
Sommerkleid der Lechnltzerinnen 
im Nösnergau mit seinen welt­
abstehenden, duftigen Röcken 
aus weißem Musselin zuzuschrei­
ben, daß im 19. Jh. aufkam.

Die reiche, nicht nur farben­
prächtige, sondern auch aus 
kostbarem Material angefertigte 
sächsische Bauerntracht zeugt 
von Wohlstand und wirtschaftli­
cher Kraft dieser Bevölkerung. 
Außer den selbstgenähten Hem­
den und Schürzen sind alle Klei­
dungsstücke von Schneider und 
Kürschner gearbeitet. Während 
die Stoffe sich der Mode anpaß­
ten, ist in den Schnitten viel 
alte und älteste Tradition ge­
währt. Wenn namentlich die 
Frauentracht in vielen Stücken 
noch der Stammhelmat zuge­
schrieben werden kann, macht 
sich dennoch nicht nur die Ent­
wicklung der städtischen Bür­
gertracht, sondern auch der ru­
mänischen und ungarischen Volks- 
tracht bemerkbar, die Innerhalb 
der drei großen Gruppen der 
sächsischen Siedlungsgebiete — 
„Hermannstädter Provinz" oder 
„Altes Land", Burzen- und 
Nösnerland — von Gemeinde zu 
Gemeinde verschieden, unzähli­
ge Variationen ergab.

Unsere Bilder:
Links: Bauer aus Burgberg 

(Kreis Hermannstadt) Im Kir­
chenpelz mit dem „sächsischen 
Hut"; rechts: Bauer aus Ham­
mersdorf (bei Hermannstadt) im 
kurzen Pelzrock;

Rücken bedeckt und am Innen­
rand breit mit rotem Stoff aus- 
?eschlagen ist. Der „Kürschen" 
althochdeutsch: curslna, mittel­

hochdeutsch: kürsen), der au- 
weißgegerbtem Schafleder radar­
tig geschnittene winterliche Um­
hang der Frauen, mit Eichhörn­
chen- oder Fohlenfell verbrämt,

Vorhandensein am Ornat der 
evangelisch-sächsischen Pfarr­
herren, das auch heute noch rein 
mittelalterlich Ist. Der feinge- 
fältete, lange „krause Rock" der 
Geistlichen besitzt diese bis zu 
den Fersen reichenden Zlerär- 
mel.

Das „Mente", der lange, an

Links: Junge Frau aus Burg­
berg (Kreis Hermannstadt) mit 
dem „Plpplhäubchen"; rechts: 
Alte Burgbergerln mit Brustpelz 
und dem „grauen Schurz"

Text und Aquarelle aus:
Neuer Weg,
Kalender 1971 (Verlag Neuer 

Weg, Bukarest 1970)
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Warschauer Vertrag
vor Zerreißprobe?

Wenige Wochen nach dem 
Austritt der ehemaligen DDR aus 
dem Warschauer Vertrag scheint 
das Militärbündnis vor seiner 
Zerreißprobe zu stehen. Buda­
pester Zeitungen zitieren den 
Ministerpräsidenten Ungarns, Jo. 
sef Anteil, wonach der Paktgip- 
fel am 3. und 4. November In 
Budapest die Zukunft des1 Bünd­
nisses entscheiden wird. In ei­
nem Vortrag vor dem Rat für 
auswärtige Beziehungen In New 
York deutete Antall sogar die 
Möglichkeit eines kurzfristigen 
Austritts Ungarns, Polens und 
der CSFR an.

Wenn der Warschauer Ver­
trag nicht aufgelöst werde, kön­
ne er höchstens noch für eine 
bestimmte Zelt eine Konsultativ­
rolle spielen und als Plattform 
eines geregelten Dialogs mit der 
Sowjetunion dienen. In den ver­

Parlamentssitzung boykottiert
Die dreitägige Tagung der 

Skupstina. des Jugoslawischen 
Parlaments, zur Zukunft des 
Vielvölkerstaates Ist von kroati­
schen und slowenischen Abgeord­
neten boykottiert worden, meldet 
AP. Vor einer mit Spannung er­
warteten Rede von Staatspräsi­
dent Borislav Jovlc forderten sie 
die Bestätigung des neuen kroa­
tischen Vertreters Im Staatsprä­
sidium, Stjepan Meslc. Die Ser­
ben hatten sich energisch gegen 
den Einzug von Meslc, den sie 
als kroatischen Nationalisten be­
zeichneten, in das kollektive 
Staatsoberhaupt gewandt.

Das Jugoslawische Staatspräsi­
dium hat dem Parlament laut 
DPA die Bildung einer ..Bun­
desrepublik Jugoslawien" und 
damit die Festschreibung einer 
föderativen Staatsform vorge­
schlagen. Demnach sollen die Ge- 
'tze des Bundes Vorrang vor 

jenen der Republiken haben. Die 
mehr als zwei Millionen Albaner 
werden nach dem Entwurf nicht 
als staatsbildendes Volk, sondern 
nur als nationale Minderheit be­

Wird Jugendzeitung
zum Organ der

Die Liquidierung des polni­
schen staatlichen Presse- und 
Buchkonzerns RSW „Prasa-Kslaz- 
ka Ruch" treibt neue Blüten der 
polnischen Jugendzeitung „Sztan- 
dar Mlodych", von Format und 
politischer Ausrichtung in etwa 
zu Vergleichen mit der „Jungen 
Welt", wurde im Zuge der Auf­
teilung der RSW-Presse ein Füh- 

ngsmdtglied der weit rechts Ste­
nden Konföderation unabhängi­

ges Polen (KPN) vorgesetzt. Die 
Redakteure des „Sztandar" und 
weiterer drei Zeitungen haben 
gegen die Einsetzung von Krzysz­
tof Krol entschiedenen Protest 
eingelegt. Wir wollen nicht das 
Organ einer Partei sein, Ist die 
Donnerstagausgabe des Blatts 
überschrieben. In einem Brief 
an Premier Tadeusz Mazowleckl 
verwahren sie sich gegen den 
„Versuch der unrechtmäßigen 
Übernahme von Eigentum der Zel-

Bürgermeisterkrise beendet
Der 30Jährige Alexander Ka- 

rakatschanow hat neulich das Amt 
des Sofioter Oberbürgermeisters 
übernommen. Der Vorsitzende 
der zur oppositionellen Union der 
Demokratischen Kräfte (UDK) 
gehörenden Grünen Partei ■ und 
Studierte Philosoph erhielt von 
Ministerpräsident Andrej Luka- 
now die Vollmacht, die Haupt­
stadt auf Zelt bis zu den noch 
vom Parlament zu beschließen­
den Neuwahlen der örtlichen Rä­
te zu regieren. Das Mandat des 
bisherigen Bürgermeisters war 
Im August ausgelaufen. Entspre­
chend dem hohen Anteil der Op­
positionswähler In Sofia bei den 
Parlamentswahlen einigten sich 
die Im Parlament vertretenen 
Parteien auf den UDK-Polltiker. 
Sein Stellvertreter gehört der 
Bauernpartei an, Sekretär des 
Bürgermeisters Ist ein Politiker 
aus der regierenden Bulgari­
schen Sozialistischen Partei 
(BSP).

Der Jüngste Bürgermeister In 
der Geschichte Sofias, das seit 
1879 Hauptstadt Bulgariens ist, 
wollte noch vor dem Wochenen­
de sein Programm verkünden.

Weitere
An der Wall Street wird mit 

einer weiteren Talfahrt des Dol­
lars gerechnet. Beim bisherigen 
Rekordtief gegenüber der deut­
schen Währung, das neulich mit 
1,5235 DM für den Dollar regist­
riert worden war, werde es nicht 
bleiben, erklärten Währungsexper­
ten von Salomon Brothers. An­
fang kommenden Jahres könnten 
1,40 DM erreicht sein. Auch ge­
genüber dem Yen, der vergange­
nen Dienstag bei 130,22 für ei­
nen Dollar stand, müsse ein wei­
terer Verlust bis zu zehn Prozent 
elnkalkullert werden.

Als Ursachen für den seit Jah­
resbeginn anhaltenden Trend 
gilt nach Auffassung des „Wall 
Street Journal" eine bedrücken­
de Kombination von geringem 

gangenen Wochen hätten sich da 
zu die Auffassungen Ungarns, 
Polen und der CSFR einander 
wesentlich genähert. Im Falle 
eines Austritts der drei Länder 
würden diese ohne einen Ihre 
Sicherheit garantierenden Inter­
nationalen Vertrag dastehen. Dies 
erfordere ein neues Herangehen 
durch die Politiker sowohl im 
Rahmen von Helsinki als auch 
allgemein Im Westen und Insbe- 
sonderes In der NATO. Antall 
räumte ein, daß gegenwärtig eine 
Vertrauenskrise zwischen Buda­
pest und Moskau existiere, seine 
Regierung strebe aber unverän­
dert ein korrektes, vertrauensvol­
les und kooperatives Verhältnis 
an. Darüber hinaus entwickle 
man enge Beziehungen mit dem 
unmittelbaren Nachbarn Ukraine, 
die zu einer wichtigen europäi­
schen Republik werde 

trachtet. Slowenien und Kroatien 
wollen das Land dagegen In ei­
nen konföderalen „Bund souve- 
räner Staaten" umwandeln. Bei­
de Republiken haben bereits Ih­
re Abspaltung für den Fall der 
Ablehnung durch die übrigen 
Republiken gedroht. Eine „Er­
klärung" Kroatiens, nach der al­
le Landestelle erst nach demo­
kratischen Wahlen über die Zu­
kunft des Landes entscheiden soll­
ten. fand keinen Eingang In die 
Tagesordnung der Skupstina. 
Bisher verfügen nur Kroatien 
und Slowenien über demokratisch 
gewählte Führungen.

Bereits am Dienstag hatte der 
slowenische Vertreter im Staats­
präsidium, Janez Drnovsek, das 
Gremium mit der Begründung 
verlassen, es gebe keine Ge­
sprächsbereitschaft in dem kol­
lektiven Staatsoberhaupt. Drnov­
sek. der von Mai 1989 bis Mai 
1990 an der Spitze des Präsidiums 
stand, warf Jovic vor, das Land 
weiter, unter strenger Kontrolle 
der Zentrale in Belgrad halten 
zu wollen.

Konföderation?
tungen des früheren RSW durch 
Parteien und politische Bewe­
gungen".

Der Pressesprecher der Kom­
mission zur Auflösung des Pres­
seunternehmens hielt dagegen, 
daß diese Entscheidung im Ein­
klang mit dem Gesetz' über die 
Beseitigung des RSW- getroffen 
wurde. Ähnliche Personalverän­
derungen seien schon Hunderte 
Male vorgenommen worden. Das 
Erbe des kommunistischen Mono­
pols solle so auf geteilt wenden, 
daß es dem realen politischen 
Kräfteverhältnis Im Lande ent­

spricht. Die Benennung eines neu­
en Chefredakteurs bedeute Im üb­
rigen nicht, daß der „Sztandar 
Mlodych" dem Aktionär ent­
komme.

Krol sagte unterdessen, er wer­
de nicht mit der Axt durch die 
Redaktion laufen. Die echten 
Fachleute dürften bleiben.

Als wichtigste Aufgaben in sei­
ner voraussichtlich nur dreimo­
natigen Amtszeit nannte er die 
Lebensmittelversorgung, den 
Kampf gegen das Spekulantentum 
sowie die Vorbereitungen auf den 
Winter.

In ganz Bulgarien werden jetzt 
nach Ablauf der zwelelnhalbjäh- 
rlgen Amtszeit der bisherigen 
Gemeindevertretungen- und Bür­

germeister Obergangsvertretungen 
ernannt. Die Besetzung der Bür­
germeisterposten wird von Kon­
taktgruppen der politischen Par­
teien ausgehandelt und vom Re­
gierungschef bestätigt.

Staatspräsident Shelju Shelew 
hatte sich am 9. Oktober in die 
Bürgermeisterkrise im Lande ein. 
geschaltet und vorgeschlagen, bis 
spätestens Anfang Dezember 
Wahlen zu den Gemeinde- und 
Gebietsvertretungen abzuhalten. 
Diesem Zeitplan steht nach An­
sicht von Oppositionsvertretern 
Im Parlament entgegen, daß die 
große Nationalversammlung erst 
noch Gesetze über die Einteilung 
des Landes In Bezirke oder Ge­
biete sowie deren Grenzen erlas­
sen muß.

Talfahrt des
amerikanischen Wirtschaftswach­
stum, großem Haushaltsdefizit 
und der Aussicht auf niedrigere 
Zinsraten In den USA. Im Gegen­
satz dazu gehe von steigenden 
Zinsraten Im Ausland eine star­
ke Anziehungskraft für Anlagen 
in anderen Währungen aus. Eini­
ge der Spezialisten befürchten, 
daß der nach unten taumelnde 
Dollarkurs die Möglichkeiten 
der Zentralbank (Federal Reser, 
ve) einschränkt, einer drohenden 
Rezession durch verringerte Zin­
sen und damit verbilligten Kre­
dit zu begegnen.

Das komplizierte Kräftespiel 
finanzpolitischer Entscheidungen 
und Entwicklungen hat durch die 
Golfkrise eine neue unbekannte 
erfahren. Das Vertrauen in den

Erneut hat die internationale Organisation „Greenpeace" es versucht, 
die Aufmerksamkeit auf das Problem der Lebensgefahr für die Mensch­
heit auf sich zu lenken. Aktivisten der Organisation haben ein Gebäude 
des Kernkraftwerks in der Schweiz bestiegen und dort ein großes Pla­
kat „Strahlung" aufgeplanzt, wodurch sie ihr negatives Verhalten zum 
Bau und Betrieb von Kernkraftwerken zum Ausdruck bringen. Nach 
Meinung der Mitglieder dieser Gesellschaft stellt die Entwicklung der 
Atomenergetik eine Gefahr für das Leben der Menschen auf der Erde 
dar, und die Tragödie von Tschernobyl hat das bewiesen. Deshalb hat 
die Gesellschaft „Greenpeace" demnächst vor, in der Schweiz eine Um­
frage zu veranstalten, um die Einstellung der Bevölkerung zu diesem 
Problem zu ermitteln. Foto: TASS

Nippons Konzerne 
erobern ostdeutschen Markt

Nippons Konzerne mit Welt­
geltung verschwenden keine Zeit, 
um sich auf dem neuen ostdeut­
schen Markt zu etablieren. Vor­
reiter der elektronischen Indu­
strie Ist SONY Corp., die bisher 
100 Vertragshändler verpflichte­
te und ein eigenes Netz knüp­
fen will. Auf kurze Sicht kom­
men vor allem preiswerte SONY 
Produkte wie verschiedene Ty­
pen des Walkman in die Ge­
schäfte, später sollen die renom­
mierten Markenträger folgen, 
sagte ein Konzern-Sprecher In 
Tokio. Auch CASIO-Computer 
Co. stützte sich zunächst auf bil­
liges, das von ostdeutschen Han­
delspartnern vertrieben wurde. 
Im September startete das Un­
ternehmen in Berlin ein direktes 
Verkaufssystem.

Bis den Automobilkonzernen 
die Nase vorn hatte Nissan Mo­
tor Co, die Im Juni ihr Ost­
deutschland-Geschäft begann und 
nun bereits 63 Verkaufseinrlch- 
tungen unterhält, aus denen noch 
bis Jahresende — je nach Ab 
satz — 70 oder 80 werden sol­
len. Man rechnet mit 2 000 bis 
3 090 verkaufte PKW Im Jahre 
1990. Auch Toyota Motor Corp. 
richtete bislang 45 Geschäfte 
ein, die auch für Service und Re­
paraturen zuständig sind. Ende 
1991 will Japans größter Auto­

Visumpflicht 
eingeführt

Irak hat nach Angaben eines 
Diplomaten in Amman die Vi­
sumpflicht für die Bürger ande­
rer arabischer Länder eingeführt. 
Der an der irakischen Botschaft 
in Amman tätige Konsul erklärte 
am Sonntag, dies komme prak­
tisch einem Elnreisever b o t 
gleich. Er begründete die Maß­
nahme mit der Golfkrise.

Der Diplomat teilte ferner mit, 
die In Irak tätigen Jordanischen 
Gastarbeiter werden ihre Arbeit, 
verlieren, wenn sie sich nicht an 
einem Stichtag, dem vergangenen 
Dienstag, In Irak auf gehalten hät­
ten.

Bürger anderer arabischer Län­
der konnten bisher ohne Visum 
nach Irak einreisen, während 
Bürger anderer Länder einen 
Sichtvermerk benötigten. Der 
Konsul in Amman sagte, seine 
Regierung hoffe, daß sich 
alle Araber an die neuen Be 
Stimmungen halten würden

Dollars
Dollar. heißt ts weiter, habe 
aber auch durch das Unvermö­
gen von Weißem Haus und Kon­
greß gelitten, einen Staatshaus­
halt für das bereit begonnene 
Finanzjahr 1991 zu verabschie­
den, Investoren von London bis 
Tokio werden weiterhin amerika­
nische Aktien und Wertpapiere 
abstoßen, meint das „Wall Street 
Journal", um Währungsverluste 
zu vermelden.

Wenn in der Vergangenheit an 
einen niedrigen Dollar immer 
Hoffnungen geknüpft wurden, 
durch damit stimulierte Exporte 
das Außenhandelsdefizit verrln 
gern zu können, hört man derzeit 
solche Erwartungen kaum. Die 
spekulativ in die Höhe getriebe­
nen Ölpreise sorgen für eine Im­
portrechnung wie lange nicht 

mobilkonzern 100 Filialen in den 
fünf ostdeutschen Ländern un­
terhalten und etwa 10 000 PKW 
pro Jahr verkaufen.

Auch einige Japanische Wa­
renhausketten wollen ihr Stück 
vom großen deutschen Kuchen. 
Mitsukoshi — eigentliche an der 
Tokioter Glnza zu Hause — wird 
bis Sommer kommenden Jahres 
in Berlin ein Warenhaus mit 
1 000 Quadratmeter Verkaufs­
fläche einrichten. Andere Ketten 
haben aber derzeit noch Vorbe­
halte und fürchten, die Kaufkraft 
der ehemaligen DDR-Bevölke­
rung wächst zu langsam für ei­
nen wirklich guten Umsatz.

Vorreiter der japanischen Ost- 
Geschäfte sind die großen Ge­
schäftsbanken, die als erste Ber­
lin-Filialen für den Raum zwi­
schen Elbe und Oder etablierten. 
Die Bank of Tokio kam im Juni, 
Sumitomo, Sanwa, Mitsubishi 
und Mitsui Talyo Kobe folgten 
im September. Weitere sieben 
Finanzinstitute planen eine Nie­
derlassung auf dem Gebiet der 
ehemaligen DDR. Ein Sprecher 
der Dal-Ichi Kangyo Bank brach­
te die Interessenlage der japani­
schen Geschäftsbanken auf den 
Punkt: „Wenn Berlin Haupt­
stadt wird, ist es bereits heute 
notwendig, einen Fuß in die ein­
stige DDR zu stellen."

Auseinandersetzungen 
dauern an

der nordirischen Stadt Stra- 
Lst ein ehemaliger Angehö-

In 
bane 
riger der protestantischen Poll- 
zelelnhelt Ulster Defense Regi­
ment ermordet worden. Laut Be­
richten der Nachrichtenagentur 
AP vom Sonntag hat sich inzwi­
schen die Untergrundorganisation 
Irisch Republikanische Armee 
(IRA) zu dem Anschlag bekannt. 
Wie die Polizei mitteilte, hatten 
die Täter mit einem 
Fahrzeug des Opfers 
und dann auf ihn geschossen.

Erst am Dienstag waren in Bel­
fast zwei Menschen, ein Pro­
testant und ein Katholik, getötet 
worden. Dazu hatten sich die IRA 
und die protestantische Gruppe 
Uls-ter Freedom Fighters be­
kannt.

PKW das 
gerammt

Entscheidung über Subventionsabbau verschoben
Den Landwirtschaftsministern 

der zwölf EG-Staaten ist es auch 
im zweiten Anlauf nicht gelun­
gen, sich über die Vorschläge 
der EG-Kommission zu einem 
30prozentlgen Abbau der Sub­
ventionen für die Landwirtschaft 
bis 1996 zu einigen. Dennoch 
zeichneten sich auf ihrer bis in 
die Nacht andauernden Sonder­
sitzung In Luxemburg Konturen 
für eine Lösung ab. Zwar wurde 
ein von der italienischen EG-Prä­
sidentenschaft eingebrachtes Zu­
satzpapier noch nicht akzeptiert, 
in dem in sehr allgemeiner Form 

nlchtproduktlonsstlmullerende Ein­
kommensbeihilfen für hart ge­
troffene Bauern in Aussicht ge­
stellt werden. Doch könnten wei­
tere Präzisierungen den Land 
Wirtschaftsministern eine Zu­
stimmung zu dem unumgängli­
chen Subventionsabbau ermögli­
chen.

Bundeslandwirtschaftsmintster 
Ignaz Klechle, der von Anfang 
an mit aller Härte auf einen La­
stenausgleich für die Bauern ge­
pocht hatte, bezeichnete die For 
mulierungen des italienischen Pa-

Zur Diskriminierung
der PDS in

Die Vereinigung Deutschlands 
wurde von der ganzen internatio­
nalen Gemeinschaft mit Billigung 
und Hoffnung aufgenommen. Und 
nicht nur darum, weil sie die An­
erkennung des Willens des deut­
schen Volkes und den Triumph der 
Gerechtigkeit und des gesunden 
Menschenverstandes bedeutet. Die 
Menschen sahen in der Vereinigung 
auch das Ergebnis kollektiver An­
strengungen, einer aktiven Suche 
nach Kompromissen und der Ent­
ideologisierung der internationalen 
Beziehungen — all dessen, was 
heute, als das neue politische Den­
ken bekannt ist.

Die Wiederherstellung des ein­
heitlichen Deutschland versprach, 
nicht leicht und schmerzlos zu sein 
— es ging doch um die Vereinigung 
von Staaten, die gestern noch ganz 
unterschiedliche Gesellschaftsord­
nung hatten. Nicht umsonst verwies 
Bundeskanzler Helmut Kohl in sei­
ner Regierungserklärung auf die Not­
wendigkeit der Erlangung der in­
neren Aussöhnung als einer wichti­
gen Voraussetzung für die Lösung 
der Aufgaben, mit denen die Nation 
konfrontiert ist.

Die politische Praxis stellt zwar 
die Bereitschaft zu einer solchen

Volkswagen in voller Fahrt
Die deutsche Automobilindu­

strie kann auch in den nächsten 
Jahren mit steigenden Absatzzif­
fern rechnen, muß sich aber auf 
den härteren internationalen 
Wettbewerb einstellen, besonders 
aus Japan und Korea. Das ergab 
nach dem Geschäftsbericht der 
Daimler-Benz AG nun auch die 
diesjährige Hauptversammlung 
des Volkswagen-Konzerns im 
Berliner Congress Centrum, auf 
der Vorstandschef Carl H. Hahn 
über die drei Unternehmenstöch­
ter Volkswagen, Audi und SEAT 
berichtete.

1989 wurden Insgesamt 2,94 
Millionen Fahrzeuge abgesetzt. 
Der Umsatz erhöhte sich um 10,5 
Prozent auf 65 Milliarden DM 
und der Jahresüberschuß nach 
Steuern auf 1,04 Milliarden DM. 
Das beste Ergebnis seit Bestehen 
des Unternehmens. Die Aktionä­

nationalen Märkten zur Nummer eins aufrückte.Glanzvolle Audi Cabrio-Studie aus der Bundesre­
publik Deutschland. Volkswagen und Audi gehören 
zu einer Unternehmensgruppe, die auf vielen inter- Foto: DaD/Audi

Protest australischer Tierschiitzer In wenigen Zeilei
Insgesamt 17 000 Känguruhs 

sollen in einer staatlich genehmig­
ten Aktion, die vorige Woche in 
Australien begonnen hat. getötet 
werden. Vertreter des Umweltmi­
nisteriums bezeichneten den Mas­
senabschuß zwar als bedauerlich 
aber 
dlg. 
an 

dringend notwen-
D e r hohe Bestand 

Känguruhs gefährde an-

piers als zu vage. Er verfocht 
weiter die Forderung, daß neben 
einem solchen Lastenausgleich 
auch Beihilfen für extensivere 
umweltverträglichere Boden, 
nutzung sowie für besonders rück­
ständige Gebiete nicht in den 
Subventionsabbau einbezogen 
werden dürfen. Demgegenüber 
befürwortete Klechle weitere 
mengenmäßige Produktionsbe­
schränkungen.

Generell werden die Landwirt­
schaftsminister nicht umhin kom­
men, in den saueren Apfel eines 
Subventionsabbaus zu beißen, 
weil die EG in den Genfer GATT- 
Verhandlungen über eine Libe­
ralisierung des Welthandels ge­
genüber den USA zu erheblichen 
Zugeständnissen im Agrarbereich 
gezwungen sein wird. Anderen­
falls drohen diese Verhandlun­
gen, in denen die Spielregeln 
für einen ungehinderten interna­
tionalen Handel in allen Berei­
chen festgelegt werden sollen 
und an deren Erfolg die EG des­
halb vital interessiert ist, zu 
scheitern.

Die Amerikaner haben bereits 
Ihre Vorschläge vorgelegt, die

Deutschland
Aussöhnung nicht in Abrede, führt 
aber gegen die Perspektiven ihrer 
Erlangung ziemlich spürbare Schlä­
ge. Parlamentssekretäre aller Bun­
desfraktionen haben den Beschluß 
gefaßt, den 24 Abgeordneten von 
der Partei des Demokratischen So­
zialismus (PDS) den Status einer par­
lamentarischen Fraktionen abzuer­
kennen. Diese diskriminierende Maß­
nahme wurde gleich nach den er­
sten Landtagswahlen auf dem Ter­
ritorium der ehemaligen DDR durch­
geführt, bei denen die PDS ihr ho­
hes Ansehen unter der Bevölkerung 
unter Beweis stellte und rund elf 
Prozent aller Stimmen auf sich ver­
einigen konnte. Ein solcher Erfolg 
verspricht der Partei keine schlech­
ten Chancen auch bei den Bundes­
tagswahlen im Dezember.

Man kann sich des Verdachts 
nicht erwehren, daß gerade dieser 
Umstand eine Ursache für die de­
monstrative und undemokratische 
Entscheidung der Parlamentssekretä­
re war, die aus faktischen Erwägun­
gen vor den bevorstehenden Wah­
len getroffen wurde. Wie ist es aber 
um die Achtung des Willens von 
Millionen gestrigen und potentiel­
len morgigen Anhängern der PDS 
bestellt? Wie können diskriminieren­
de Maßnahmen, die mitunter in eine 
Hetzkampagne gegenüber einer le­

re zollten Hahn Beifall dafür, 
daß die Dividende je Stammaktie 
auf elf und Je Vorzugsaktie auf 
zwölf DM angehoben werden 
konnte, also 22 und 24 Prozent 
beträgt. Die Entwicklung im 
laufenden Jahr ist weiterhin her­
vorragend. In den ersten sechs 
Monaten wurden in Konzern 1,55 
Millionen Fahrzeuge verkauft. 
1,5 Prozent mehr als in der glei­
chen Vorjahreszelt.

Auf den wichtigsten europäi­
schen Märkten wie Deutschland, 
Italien, Frankreich und Benelux 
hat Volkswagen seine Position 
als „Nummer eins" befestigt. In 
den USA wird nicht mit Absatz­
einbrüchen gerechnet. Das mit 
Ford betriebene südamerikani­
sche Gemeinschaftsunternehmen 
Auto Latina bleibt vorerst in der 
Verlustzonersolb äber nicht auf 

dere Tiere sowie die Vegetation.
Mit dieser Begründung wollen 

sich etwa 30 Tierschützer, die In 
Melbourne gegen die ..Abschlach­
tung" protestieren, nicht zufrie­
dengeben. Der Vorsitzende des 
australischen Naturschutzrates 
kündigte Protestaktionen an. Die 
Tierfreunde seien auch bereit, 
sich dabei festnehmen zu lassen

einen unterschiedlichen Abbau 
der einzelnen Agrarbeihilfen zwi­
schen 75 und 90 Prozent vorse­
hen. Mit dem Gegenvorschlag ei­
nes 30prozentigen Subventionsab­
baus will die EG-Kommlssion 
ihrerseits einen Kompromiß an- 
bieten, um wieder Bewegung in 
den festgefahrenen GATT-Pro­
zeß zu bringen.

Allerdings ist Brüssel bereits 
erheblich unter Zeltdruck, denn 
alle Vorschläge zum 
reich sollten bis zum 
ber auf dem Genfer 
lungstisch liegen. Die 
schaftsminlster werden 
nach Konsultation ihrer Regie­
rungen bereits am kommenden 
Freitag erneut Zusammentreffen. 
Ein am Donnerstag vorgesehenes 
Sondertreffen der Wirtschaftsmi­
nister. auf der die Marschroute 
der EG für die gesamten GATT- 
Verhandlungen festgelegt wer­
den sollte, wurde abgesagt. Doch 
könnte dieser Komplex — eine 
Einigung der Landwirtschaftsmi­
nister 
nächsten 
fen in Luxemburg mit abgesegnet 
werden.

Agrarbe- 
15. Okto- 
Verhand- 

Landwlrt- 
deshalb 
Regie-

vorausgesetzt — beim 
EG Außenmlnistertref

galen politischen Organisation aus­
arten, mit den Prinzipien des Rechts­
staats überhaupt in Einklang ge­
bracht werden?

Natürlich hat jeder das Recht, sich 
zur PDS nach seinem Gewissen zu 
verhalfen. Aber man kann sich nicht 
über die Tafsasche hinwegsefzen, 
daß sie das Erbe der berüchtigten 
SED abgeschüttef hat und eine lega­
le und lebensfähige demokratische 
Kraft, ein wichtiger Faktor des po­
litischen Lebens des Landes und ei­
ne aktive Teilnehmerin des Prozes­
ses ist, der vom Bundeskanzler als 
innere Aussöhnung bezeichnet 
wurde. Und endlich widerspricht 
die getroffene Entscheidlung dem 
Vertrag über die Vereinigung der 
BRD und der DDR, in dessen 42. 
Artikel es heißt, daß vor dem Bei­
tritt der DDR zur BRD die Volkskam­
mer in ihrer gegenwärtigen Beset­
zung am 1. September 1990 144 Ab­
geordnete zum deutschen Bundestag 
der 11. Legislaturperiode und eine 
ausreichende Zahl ihrer Stellvertre­
ter wählt sowie die Fraktionen und 
Gruppen, die in der Volkskammer 
vertreten sind, entsprechende Vor­
schläge unterbreiten werden.

Die Versuche, Probleme mit an­
tidemokratischen Methoden zu lö­
sen, aus welchem Grund auch im­
mer, sind für die Oberwindung der 
alten vom Konfronfafionsgeist ge­
prägten Logik kaum förderlich Die­
se Logik führt unweigerlich nicht 
zur Aussöhnung, sondern zur Feind­
schaft und Entzweiung.

Alexander ANZIFEROW, 
TASS-Kommentafor

gegeben werden, da Entwick­
lungsmöglichkelten bestehen. 
Umso besser ist das mexikani­
sche Tochterunternehmen von 
VW, das für 1989 zweistellige 
Zuwachsraten verzeichnet. Bis 
1994 wird der Volkswagen-Kon­
zern weltweit als einer der größ­
ten europäischen Investoren auf­
treten. Für diesen Zweck sind 
über 35 Milliarden DM vorgese­
hen, davon vier Milliarden DM 
für das DDR-Gemeinschaftsun­
ternehmen zur Produktion des 
VW Golf und des VW Polo. Auch 
die Finanzierung der Zusammen­
arbeit in China (Santana), der 
Einstieg in die tschechoslowaki­
sche Firma Skoda und der Bau 
eines Familienautos mit Ford 
erfordern Milliardenbeträge.

Kurt PLEYER
(DaD)

ANKARA. In der Türkei hat 
am Sonntag eine Volkszählung 
stattgefunden. Die Regierung 
hatte aus diesem Grund für alle 
57 Millionen Einwohner 
Ausgangssperre verhängt. 
Ergebnis der Volkszählung 
in drei Tagen erwartet. Die 
ken mußten unter anderem 
gen über Einkommen, Bildung, 
Wohnung, Familienstand und Ar­
beitsplatz beantworten.

TEHERAN. In Iran sind vier 
Personen nach der Verurteilung 
wegen Raubüberfalls hingerichtet 
worden, berichtete die Landes­
presse. In Iran kann seit Februar 
für Raub die Todesstrafe ver­
hängt werden.

BAGDAD. Irak will vom kom­
menden Dienstag an Benzin und 
Motoröl rationiert. In einer Er­
klärung des Ministeriums werden 
alle Autofahrer aufgerufen, sich 
bei öffentlichen Stellen in ihrem 
Jeweiligen Verwaltungsbezirk zu 
melden, wo Gutscheine für Ben­
zin und Motoröl ausgegeben wer­
den.

ULAN-BATOR. Mit der Er­
arbeitung einer neuen Verfassung 
Ist in der Mongolei begonnen 
worden, berichtete die Landes­
presse. Eine entsprechende Kom­
mission unter Vorsitz von Präsi­
dent Otschlrbat Punsalmaagljn 
soll spätestens im Februar 1991 
dem Parlament des Landes einen 
Entwurf vorlegen. Danach ist ei­
ne dreimonatige Volksaussprache 
zu dem Dokument vorgesehen.

elne
Das 

wird 
Tür- 
Fra-

Die Auswahl „Panorama" wur­
de aus den Materialien der TASS 
und ADN vorbereitet.
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——Zeilen zur Biographie
Über die erste Gastspielreise unseres llieaters im 

einige Beiträge aus deutschen Zeitungen über dieses 

Theater der Deutschen aus Kasachstan

des Deutschen Theaters ==^
Ausland haben wir bereits berichtet. Heute bringen wir 
Gastspiel.

in der Lutherstadt Gäste aus Alma-Ata
Wittenberg. Endlich Ist es 

möglldh, daß das den Elbe-Saale- 
Bühnen durch einen Freund­
schaftsvertrag verbundene Deut­
sche Schauspiel-Theater, welches 
früher in Temirtau wirkte und 
Jetzt in Alma-Ata beheimatet ist, 
in Wittenberg wie auch In Ber­
lin und Bautzen gastieren kann. 
Diese deutschsprachige Bühne, 
die von Stalin 1941 verboten und 
erst 1980 als Theater der in der 
Sowjetunion lebenden Deutschen 
wieder zugelassen wurde, stellt 
sich mit drei Stücken vor.

Am Dienstag, 25. September 
spielen die sowjetdeuischen

Auftakt der Tournee gestern im Elbe-EIster-Theater Wittenberg 
Von MZ-Redakteurln Elisabeth Peuker

„Wenn die Hell tat dir nichts 
mehr zu bieten hat so Ist es kei­
ne Heimat. Wenn vir hier über­
flüssige Menschen sind, müssen 
wir fort, das Ist unser Schick­
sal." — Schlüsselsätze In Vik­
tor Heinz’ Stück „Auf den Wogen 
der Jahrhunderte". Ein poeti­
scher, ungewöhnlich kühner und 
bedrängender Bühnentexti Ge­
stern abend bekamen die Besu­
cher des Elbe-Elster-Theaters 
Wittenberg über diese Dramatik 
und das vehement spielende En­
semble des „Deutschen Schau­
spieltheaters" Alma-Ata Ein­
blick In die 200Jährige Geschich­
te der Wolgadeutschen. Der Le­
bensweg einer nationalen Minder­
heit, die einst, unter Zarin Ka­
tharina ins Land geholt, einen 
beträchtlichen Volksstamm aus­
machte und heute noch zwei Mil­
lionen Menschen umfaßt. Die Vä­
ter- und Großvätergeneration die­
ser heutigen Sowjetdeutschen 
wurde, bereits zu Beginn des 
zweiten Weltkrieges „prophylak­
tisch als Diversanten und Spio

Deutsche Schauspielerbühne aus der UdSSR zu Gast
Wittenberg. Endlich ist es 

möglich, daß das den. Elbe-Saale- 
Bühnen durch einen Freund­
schaftsvertrag verbündete Deut­
sche Schauspleltheater, das früher 
in Temirtau und Jetzt In Alma- 
Ata (Kasachische SSR) wirkt, in 
Wittenberg wie auch In Berlin 
und Bautzen gastieren kann. Die­
se deutschsprachige Bühne, die, 
1941 von Stalin verboten, erst

Gedanken zur Eröffnung der elften Spielzeit 
des Deutschen Schauspieltheaters

Die Eröffnung der neuen Spiel­
zeit des Deutschen Schauspiel­
theaters fällt in diesem Jahr mit 
noch einem großen Ereignis im 
Kulturleben unseres Volkes zu­
sammen, und die Tage der Er­
öffnung der elften Saison sollen 
sich zu einem wahren Fest der 
deutschen Kultur und Kunst ge­
stalten: Das zweite Unionsfestival, 
das in derselben Zelt stattfinden 
soll, wird einen Beweis für die 
Unverslegbarkelt der deutschen 
Volkskunst liefern.

Die Vorbereitungen zu diesem 
kolossalen Fest waren unheimlich 
schwer, und es läßt sich noch 
nicht voraussagen, wie es aus­
fällt, aber daß es ein außerge­
wöhnliches Geschehen für alle 
Deutschen In der Sowjetunion 
ist, bleibt unbestreitbar. Wie die­
ses Festival durchgeführt und 
wer sich daran beteiligen wird 
— darüber hat die „Freund 
schaff unsere Zuschauer und 
Leser schon sehr ausführlich in­
formiert; ich aber möchte In die­
sem kurzen Bericht eine Reihe 
von Fragen und Problemen behan­
deln, die mit der Eröffnung der 
neuen Spielzeit verbunden sind.

Seit einem Jahr befindet sich 
das Deutsche Theater In der Re­
publikhauptstadt. Als Notunter­
kunft für eine kurze Frist wurde 
uns das Kulturhaus der Eisen­
bahner zur Verfügung gestellt. 
Im vorigen Jahr, als wir unseren 
neuen Sitz einrichteten, glaubten 
wir wirklich, daß dieses Zuhause 
für das einzige deutschsprachige 
Theater des Landes nur proviso­
risch sei. Naiv waren wir damals, 
was wir heute schon ganz gut 
begreifen! Die Aussichten des 
Theaters sind in dieser Zelt 
nicht besser, sondern schlechter 
geworden. Bis heute kann uns 
noch niemand die Fragen beant­
worten, wann und wo das neue 
Gebäude des Theaters gebaut und 
wer sich damit beschäftigen wird. 
Warum? Well diese Frage In kei­
nem Ministerium der Republik 
auf der Tagesordnung steht. Sind 
wir hier etwa als Kulturinstltutlon 
ubertfbuesig? Wiederum nelnl Wir 
spüren das bei Jeder neuen Auf­
führung des Theaters, bei Jeder 
neuen Zusammenkunft mit un­
seren Zuschauern, die hier, in 
Kasachstan zu Hause sind. Die 
Sommergastspiele haben uns wie­
der überzeugt: Man braucht uns 
überall und wartet auf neue Be­
gegnungen mit der deutschen 
i'heaterkunst, mit den Schau­
spielern des Theaters. Ich möch­
te hiermit dem Theater nicht Lob­
lieder singen, denn die letzte 
Spielzeit hat unserem Kollektiv

Schauspieler „Auf den Wogen 
der Jahrhunderte." Dieses Werk 
des sowjetischen Autors Viktor 
Heinz behandelt Herkunft und 
Geschichte der Deutschen in der 
Sowjetunion. Am darauffolgenden 
Mittwoch, 26. September, zeigen 
die Theaterleute aus dem fernen 
Kasachstan mit dem Stück „Emi­
granten" des polnischen Autors 
Slawomlr Mrozek einen tragiko­
mischen Einblick in das schwere 
Los und die fragwürdige Exi­
stenz zweier Emigranten in 
feindlicher Fremde. Am Donners­
tag. 27. September bringen sie 
mit „Wunschkonzert" von Franz 

Ein großes Stück eigener Geschichte
ne abgestempelt, durch Erlaß des 
Obersten Sowjets aus dem ange­
stammten Wolgagebiet ausgewie­
sen und in Kasachstan angesle- 
delt. Dort setzte sich Stalins Ver­
folgungsjagd mit einer Brutalität 
und Perfidität fort, daß man von 
gezieltem Völkermord sprechen 
muß. Mit den grauenvollen Sze­
nen in den Todeslagern der 40er 
Jahre endet das Stück.

Was die Aufführung so erre­
gend und berührend machte, wa­
ren nicht allein das brennende 
Thema und die rückhaltlose Of­
fenheit, Verbrechen beim Namen 
zu nennen. Auch am kontrastrei­
chen Bau der Einzelszene, am 
pointierten Dialog und lebendi­
gem Spiel entzündete sich das In­
teresse Immer von Neuem. Ganz 
wesentlich für das Selbstver­
ständnis des Publikums daheim in 
Alma-Ata, doch auch, wie beim 
Wittenberger Gastspiel-Auftakt 
spürbar wurde für unsere Zu­
schauer noch kein „entlegenes" 
Problem Ist der Drang vor allem 
vieler junger Leute, das Land zu

1980 als Theater der in der So­
wjetunion lebenden Deutschen 
wieder zugelassen wurde, stellt 
sich mit drei Stücken vor: am 25. 
September „Auf den Wogen der 
Jahrhunderte," ein Stück des so­
wjetdeutschen Autors Viktor 
Heinz, das Herkunft und Ge­
schichte der Deutschen in der 
UdSSR behandelt; am 26. Sep­
tember „Emigranten" von Slawo­

Szene aus der Aufführung „Volksfest"
Foto: Juri Weidmann

genügend Schwierigkeiten be­
reitet und lange nicht alle diese 
Schwierigkeiten konnten wir 
überwinden, denn vieles hängt 
nicht nur von uns ab. Ein Thea­
ter, das Jedes Jahr neue Stücke 
aufzuführen hat, muß wenigstens 
eine eigene Bühne für die Arbeit 
haben, denn ohne Bühne ist es 
unmöglich, zu proben und neue 
Werke aufzuführen. Unsere Lage 
Ist in dieser Hinsicht katastro­
phal: Das Kulturhaus, das wir mie­
ten, kann uns seine Bühne nur 
dreimal In der Woche bieten, 
ansonsten hat die Leitung des 
Hauses eigene Aufgaben zu er­
füllen. Nun fragt es sich, ob ein 
Theater unter solchen Bedin­
gungen was Ordentliches zustan­
de bringen kann und wie lange 
man unter solchen Verhältnissen 
an einem neuen Stück proben 
muß?

Daran liegt es auch, daß wir 
erst im Frühjahr die Möglichkeit 
hatten, alle vier neuen Inszenie­
rungen des Jahres unseren Zu­
schauern zu zeigen. Ob wir noch- 
woanders proben können? Ja, bit­
te — Kommunlstltscheski Pros­
pekt, 60, ein Raum, der meistens 
leersteht; aber gerade, wenn wir 
ihn brauchen, werden dort ver­
schiedene Veranstaltungen durch­
geführt... Im vorigen Jahr gab es 
Zelten, wo wir wochenlang über­
haupt nicht probten. Wenn das 
für ein Theater normal sein soll! 
Bestimmt wirkt sich solch eine 
Art „Arbeit" auf uns nur negativ 
aus. Für Abendvorstellungen 
könnten wir eigentlich die Thea­
terbühnen der Stadt mieten, aber

Kroetz das psychologische Minia­
turbild einer älteren Frau, die 
mit ihrem Leben nicht ins reine 
kommt und auf ihre Art einen 
Schlußstrich zieht.

Diese drei Vorstellungen ver­
mitteln neben dem Theatererleb­
nis Anregungen und Kenntnisse 
vom Leben der Deutschen In der 
Sowjetunion, deren Schicksal 
vierzig Jahre lang in der offiziel­
len Politik ein Tabu-Thema war 
und nun erst Beachtung finden 
kann. Die Vorstellungen begin­
nen Jeweils 19.30 Uhr.

Aus „Dessauer Anzeiger" 

verlassen. In seinem Stück re­
flektiert Viktor Heinz diese Ten­
denz in einer Rahmenhandlung: 
Einern Jungen In Jeans und mit 
Koffer, der bereits auf dem Bahn­
hof steht, zur Trennung bereit, 
tritt die Erinnerung entgegen, das 
Bersonlflzierte Gedächtnis des 

leinen, lebensfähigen Volkes.
Wie zu hören war, schreibt 

der Autor an einem dritten Teil 
„seiner" Geschichte; Dieter War- 
detzky aus Berlin, der einen 
Zweijahresvertrag als Gastinten- 
dant mit dem „Deutschen 
Schauspleltheater" Alma-Ata hat, 
wird es aller Voraussicht nach 
dort Inszenieren.

Die Gäste aus Kasachstan zei­
gen heute abend in Wittenberg 
„Emigranten" des Polen Slawo­
mlr Mrozek und am Donnerstag 
in einer raffinierten, sehr spielbe­
tonten Inszenierung der Schau­
spielerin Katharina Schmeer aus 
dem eigenen Ensemble Franz 
Kroetz' frühes Stück „Wunsch­
konzert". Beginn Jeweils 19.30 
Uhr. Während dieser Tage Ist im 
Foyer des Theaters eine Ausstel­
lung mit Bühnenbildentwürfen 
der Gäste zu sehen.

mlr Mrozek, ein tragikomischer 
Einblick In das schwere Los 
zweier Emigranten In der feind­
lichen Fremde; am 27. September 
„Wunschkonzert" von Franz Xa­
ver Kroetz, psychologisches Ml- 
nlatunblld einer älteren Frau, die 
mit Ihrem Leben nicht Ins reine 
kommt. Beginn der Vorstellun­
gen Jeweils 19.30 Uhr.

Aus „Der Neue Weg" 

erstens spielen die Theater selbst 
jeden Abend und zweitens Ist die 
Miete für einen Raum größer, 
als wir an einem Abend elnsple- 
len. Jetzt bin Ich an noch einem 
Problem angelangt, das genau so 
wichtig ist wie das obengenannte. 
Es betrifft die Subventionen für 
uns. Im Vergleich zum Lermon- 
tow-Theater sind sie gar nicht so 
gering — Jährlich 293 000 Ru­
bel. Für ein Theater, das norma­
lerweise an einem Ort spielt, 
wäre diese Summe wirklich 
groß, aber für unser Theater, 
das ständig unterwegs Ist, ist das 
eine miserable Unterstützung. 
Dabei muß man äußerst sparen, 
um mit diesem Geld auszukom­
men: Der ökonomische Direktor 
unseres Hauses Ist in dieser Hin­
sicht nicht zu beneldenl

Ich schreibe darüber nicht, um 
bedauert zu werden, wir haben 
noch ausreichend Optimismus, 
um solcherart Schwierigkeiten 
zu widerstehen, ich will nur un­
sere Probleme auch unseren Zu­
schauern klarmachen. Vielleicht 
findet sich doch Jemand, der uns 
Freundeshilfe anbietet?.. Aller­
dings hatten wir dieses Gespräch 
schon 1m vorigen Jahr begonnen, 
als wir uns an die Öffentlichkeit 
durch die Zeitung wandten und 
die deutschen Kolchose und 
Sowchose baten, Sponsoren des 
Theaters zu werden. Leider hat 
sich bis Jetzt niemand dazu ge­
meldet...

Nach all diesen Überlegungen 
sind unsere Gedanken an der 
Schwelle der neuen Spielzeit

in Wittenberg

Programmabschluß heute 
abend mit Kroetz-Stück Von 
MZ-Redakteurin Ellsab e t h 
Peuker
Mit einem frühen Stück von 

Franz Xaver Kroetz, „Wunsch­
konzert" (1971), beendet heute 
abend das „Deutsche Schauspiol- 
theater" Alma-Ata sein dreitägi­
ges Gastspiel im Ebbe-Elster-Thea­
ter Wittenberg. Selbstbewußt 
suchte Katharina Schmeer, eine 
Junge Schauspielerin des En­
sembles, die bereits mehrfach 
Regle führte, auch In dieser Ein­
studierung nach ungewöhnlichen 
Wegen: Sie „bricht" Kroetz Ge­
schichte vom vereinsamten Fräu­
lein Rasch, das seinen Selbstmord 
vorbereitet, auf, indem sie die 
Handlungen statt von einer von 
vier Figuren interpretieren läßt.

Von vergleichbarem Wagemut 
in Themenwahl und szenischem 
Ausdruck war die Eröffnungsvor­
stellung erfüllt: „Auf den Wogen 
der Jahrhunderte". Der Sowjet 
deutsche Viktor Heinz versucht, 
mit diesem Stück in den kompli­
zierten Prozeß der nationalen 
Selbstbesinnung seiner Landsleu­
te vorzustoßen. Thematisch in 
unerbittlicher Glasnost, ästhetisch 
in großen epischen Zügen und 
pointierten szenischen Ausschnit­
ten wird die über 200jäihrige Ge­
schichte der Wolgadeutschen re­
flektiert. Die Handlung setzt mit 
der Kolonlslerungspolltlk der 
Zarin Katharina ein, führt über 
die wechselvollen Geschicke der 
Siedler Im 18. und 19. Jahrhun­
dert, Lenins Nationalitätenpolitik, 
Bürgerkrieg und NOP-Zeit bis 
hinein in die Stalinschen Ver­
dächtigungskampagnen und sein 
Exmittierungsprogramm gegen­
über den Deutschstämmigen zu 
Beginn des zweiten Weltkrieges. 
Das Ende verschweigt nicht län­
ger, daß in Stalins Todeslagern 
der 40er Jahre systematisch Völ­
kermord an der nationalen Min­
derheit der Deutschen verübt 
wurde.

Mit der Retrospektive ver­
knüpfte Viktor Heinz das akute 
Gegenwartsproblem; die Flucht­
bewegung Junger Leute aus Ih­
rer Heimat, aus dem Geflecht, das 
man das nationale Gedächtnis 
nennt.

schon mehr oder weniger pessi­
mistisch, was Sie, liebe Leser, 
bestimmt schon feststellen konn­
ten.

Was den schöpferischen Teil 
unserer Arbeit betrifft, so ha­
ben wir es auch nicht leicht: Un­
ter den genannten Bedingungen 
ist es gar nicht so einfach, schöp­
ferisch aktiv zu bleiben. Mit 
großer Mühe haben wir es in der 
Jüngsten Saison doch noch ge­
schafft, vier neue Inszenierun­
gen auf die Bretter zu bringen: 
„Emigranten" von Slavomir 
Mrozek, „Wunschkonzert" von 
Franz Xaver Kroetz, das Mär­
chen „Der sehnlichste Wunsch" 
von Irena Langemann und das 
Drama „Muslima" von Altyn- 
schasch Dshaganowa. Auch für 
die elfte Spielzeit Ist der Plan 
schon entworfen. Viktor Heinz 
hat den dritten Teil seines histo­
rischen Dramas dem Theater vor­
gelegt, und Dieter Wardetzky, 
der künstlerische Leiter des Thea­
ters, ist im Moment mit der Auf­
führung dieses Stückes beschäf­
tigt. Vorläufig heißt dieser Teil 
„Jahre der Hoffnung". Auch die 
jungen Regisseure Katharina 
Schmeer und Georg Nonnema­
cher, die unseren Zu­
schauern durch ihre interessan­
ten, modernen Inszenierungen 
bekannt sind, haben dem Thea­
ter schon Vorschläge Ihrer Ei­
geninitiative gemacht. Von dem 
öffentlichen Leben und allen 
Problemen, mit denen die So­
wjetdeutschen zur Zelt zu tun 
haben, hält sich das Theater auch 
nicht heraus — Im Dezember 
kommen wir nach Moskau, wo 
wir während des Kongresses der 
Sowjetdeutschen unsere Auf­
führungen auf der Bühne des 
Theaters „Drushba narodow" zei­
gen werden...

Nur die Stimmung wind mit Je­
dem Tag pessimistischer: kein 
Haus, keine Bühne, keine Zu­
schauer (Ja, bald sind wir auch 
schon soweit!)) und Immer weni­
ger Schauspieler — well die auch 
Menschen sind und genau so wie 
unsere Zuschauer die Hoffnung 
auf eine bessere Zukunft In die­
sem Lande verloren haben. Wenn 
einige Probleme auch gelöst wer­
den können, so bleiben doch die 
Schwierigkeiten mit den Zu­
schauern und den Schauspielern 
bestehen. Was weiter? Wohin 
mit uns? Wohin mit denen, die 
hier bleiben wollen? Was wird 
aus dem Theater?

Rose STEINMARK, 
Chefdramaturgin des Thea­
ters

Der Musik ergeben
Am Festival der deubd.c 

Kultur und Kunst beteiligen sich 
über siebzig LalenkunstkoUektive 
aus praktisch allen Regionen der 
Sowjetunion, wo Deutsche wohn­
haft sind.

Das erste Bekanntwerden mit 
den gebotenen Programmen hat

Unsere Mundarten
Entwicklungsgeschichte, Forschungsergebnisse

Die letzte Volkszählung (1989) 
brachte folgende Ergebnisse; In 
der Sowjetunion leben heute 
2 038 Mio Deutsche. Ihre wich­
tigsten Siedlungsgebiete sind die 
RSFSR — 842 033 Personen, die 
Kasachische SSR — 957 518 
Personen, die Kirgisische SSR 
— 101 309 Personen und die Tad­
shikische SSR — 32 671 Perso­
nen. Deutsch, d. h. verschiedene 
deutsche Mundarten, gaben wäh­
rend der Volkszählung 48,7 Pro­
zent der Deutschen als Mutter­
sprache an (1979 waren es 57,0 
Prozent). Die anderen bezeichne­
ten als Ihre Muttersprache vor­
wiegend Russisch.

Peter Hilkes weist mit Recht 
darauf hin,, daß „über tatsächliche 
Sprachkompetcnz und -gebrauch" 
der Deutschen In der Sowjetunion 
mangels detaillierter, öffent­
lich zugänglicher Studien über 
Deutsche in der UdSSR lange 
Zelt keine gesicherten Erkennt­
nisse gewonnen werden konnten." 
Der Forscher veröffentlichte die 
Ergebnisse seiner Befragung 
„deutscher Spätaussiedler", d.h. 
unserer Landsleute In der Bun­
desrepublik Deutschland. Die 
Grundlage der Analyse sind die 
Befnagungsresultate aus 450 In­
terviews. Die Ergebnisse der Be­
fragung bestätigen die Tatsache, 
daß die Mundarten bei unseren 
Landsleuten „allerdings häufig als 
die .eigentliche' Muttersprache 
fungieren".

Hugo Jedlg betont, daß die 
heutigen Mundarten der Deut 
sehen In der Sowjetunion zum 
.größten Teil Mischmundarten 
sind. Sprachmlsch u n g und 
Sprachausgleich hatten schon In 
den ersten Jahren der Ansied­
lung begonnen, doch besonders 
intensiv verlief dieser Prozeß In 
den sogenannten „Tochterkolo­
nien", wo sich in ein und dem­
selben Dorf Träger verschiedener 
Mundarten In verschiedenen Tel­
len des Landes In ziemlich reiner 
Form erhalten.

Dem Problem der Mischmund­
arten schenkte Andreas Dulson 
große Aufmerksamkeit. Er wurde 
am 9. Februar 1900 in Seel­
mann an der Wolga geboren. 
Schon mit siebzehn Jahren war 
er Lehrer In Seelmann und in 
dem nur einen Katzensprung wei­
ter liegenden Preuß. Er studierte 
an der Saratower Universität und 
an der Aspirantur in Moskau. In 
die Wissenschaft kam Dulson 
über die Archäologie; zusammen 
mit Paul Rau grub er ab 1919 
sechs Jahre lang auf der Wiesen­
seite der Wolga skythlsch- 
sarmatlsche Grabhügel auf. Die 
angehenden Wissenschaftler gru­
ben mit einer Gruppe Junger En­
thusiasten auf neue Art, die spä­
ter allgemein üblich wurde. Die­
se Methode bestand darin, daß 
sie die gesamte Erdschicht ab­
trugen, während man früher ein­
fach Schächte aushob. Aber Dul- 
sons Interesse an der Sprache 
verdräng mehr und mehr seinen

(Fortsetzung. Anfang Nr. 200)

Sonntag
28. Oktober

Moskau. 8.30 Sport für alle. 8.45 
Rhythmische Gymnastik. 9.15 Sport­
lotto-Gewinnzahlen. 9.30 Von Mor­
gen an. 10.30 Im Dienste des Vater­
landes. 11.30 Unterhaltungspro­
gramm. 12.00 Rund um die Welt. 
Filmalmanach. 13.00 Gesundheit. 
13.45 Dokumentarfilm. 14.00 Politi­
sche Gespräche. 14.30 Glücklicher 
Vorfall. Fernsehwissenstoto. 14.45 
Tailand. ökonomisches Wunder. 
15.30 Es spielt der Gitarrespieler 
Pacode Lusia. (Spanien). 16.55 Do­
kumentarfilm. 17.05 Moskau — Seatt­
le. Konzertfilm. 17.25 Sendung fürs 
Dorf. 18.40 Marathon-15. 20.10 Die 
Schluchten. 4teiliger Spielfilm. 1. 
Folge. 21.30 Zeit. 22.00 Ober das

„iuttgvfur. 1 ■ D,u hc’ten Dar 
bletungen sollen In das große 
Konzert aufgenommen werden, 
zweifelsohne das Kernstück des 
Festivals.

Die Zusammensetzung der 
Teilnehmer Ist mannigfaltig. Er­
freulich, daß es lüer viele Kinder

Hang zur Archäologie, der er 
sich erneut Jahrzehnte später, 
schon in Sibirien, zuwenden wird.

Der junge Forscher verstand 
sehr bald, daß die Wolgadeutschen 
Dörfer ein einmaliges Labormo­
dell des geschichtlichen Prozes­
ses .der sprachlichen Beeinflus­
sung waren. Dulson begann mit 
dem Dorf Preuß, das mundartlich 
eine einmalige Erscheinung war. 
Die Bewohner von Preuß waren 
Nachfahren von Umsiedlern aus 
fünfundzwanzig verschiede n e n 
Ortschaften Deutschlands, Öster­
reichs, Lothringens und Luxem­
burgs. Ungefähr der vierte Teil 
der 6 000 Einwohner stammte aus 
Hessen und hatte seinen Dialekt 
allen andern „aufgezwungen". In 
diesem Dorf wies die hessische 
Mundart zwar Beimischungen und 
Abweichungen auf, hatte aber 
die Oberhand behalten. In ande­
ren Dörfern wieder herrschte 
seltsamerweise die Mundart einer 
Gegend vor, aus der überhaupt 
nie Irgendwelche Einwohner ge­
kommen waren.

Die Forschungsergebnisse der 
Preußer Mundart gaben Dul­
son reichen Stoff für Analyse 
und theoretische Erwägungen, 
auf deren Grundlage er seine 
glänzende Doktorarbeit gestalte­
te, die ihn, so Akademiemitglied 
Viktor Shirmunski, „nicht nur 
dank der Neuartigkeit des Mate­
rials, sondern auch kraft der 
selbständigen theoretischen Be­
handlung desselben In die ersten 
Reihen der sowjetischen Germa­
nisten aufnücken ließ." Nach dem 
tragischen Tod von Georg Din­
ges stand Andreas Dulson Präses 
der Zentralstellte für Mundart­
forschung vor. Als Professor und 
Lehrstuhlleiter an der Saratower 
Universität und der Engelser 
Lehrenhochschule hatte Andreas 
Dulson ein breites Arbeitsfeld. In 
dieser Zeit verfaßte er Dutzende 
Arbeiten über Stilistik, Gramma­
tik, Phonetik, Orthographie, Ge­
schichte der deutschen Sprache, 
viele Lehrbücher usw.

Ende der 60er Jahre stellte An­
dreas Dulson für Woldemar Ek- 
kert ein Verzeichnis seiner Ar­
beiten zusammen, davon 135 ver­
öffentlichte, sowie 50 Manuskrip­
te, 36 Rezensionen von Disserta­
tionen, und anderes mehr.

Unter den Studenten, Lehrern 
und Zeitungsleuten ermittelte Dul­
son zahlreiche freiwillige Helfer, 
denn es war nicht leicht, die Mund­
art Jedes einzelnen der dreihun­
dert Wolgadeutschen Dörfer so 
eingehend wie Preuß zu behan­
deln; aber Dulson vermerkte in 
seiner Kartei sorgfältig die Be­
sonderheiten der Mundart eines 
Jeden Dorfes.

Die Schikanen des Krieges ver­
schlugen Professor Dulson nach 
Tomsk (wie Georg Dinges!) Hier 
beschäftigte er sich trotz aller 
Hindernisse, die ihm die örtliche 
Bürokratie In den Weg legte, mit 
den so gut wie unerforschten 
Sprachen der Sölkupen, Tschu- 
lymtürken und besonders der Ke-

Einfache und Ewige. 22.15 P. I. 
Tschaikowski. 100 Romanzen. 22.35 
Muppet-Show. 7. und 8. Folge. 23.20 
—00.20 Jazzkonzert.

Zweites Sendeprogramm. 8.30 
Morgengymnastik. 8.45 „Ein Hobby". 
9.10 Bei Brand-01. 9.45 Zum 200. 
Jubiläum der Herausgabe des Bu­
ches Radistschews „Die Reise von 
Petersburg bis Moskau". 10.30 Ein 
Sommer in Saborje. 11.35 Die besten 
Tage unseres Lebens. Spielfilm. 12.25 
Collage. 12.30 Zeichentrickfilme. 
13.00 Volleyball-WM. Männer. 1/2 
Finale. 14.30 Dokumentarfilm. 15.00 
Sowjetrußland. 17.30 Der Planet. 
18.30 Dokumentarfilm. 18.55 Ein 
Fernsehabend mit N. Doriso. 1. Fol­
ge. 20.30 Gute Nacht, Kinderl 20.35 
Ein Fernsehabend mit N. Doriso. 2. 
Folge. 21.30 Zeit. 22.00 Chronik der 
Tagung des Obersten Sowjets der 
RSFSR. 23.00 Flammendes Feuer. 
Spielfilm. 00.40—01.45 Volleyball- 

g.b: F'»’.g’..i !>. gibt cs auch Nach­
folger, die die Traditionen der 
älteren Generationen fortsetzen 
und pflegen werden.

Unser Bild: Das Familienen­
semble Hubert aus Nowokusnezk.

Foto: Juri Wudmur.n 

ten. Der Wissenschaftler urang in 
die Urgeschichte, den Ursprung 
der Urbewohner Sibiriens ein. Ei­
ne der wichtigsten Erkenntnisse 
seiner Forschungen ist: Im grau­
en Altertum waren Nordameri­
ka und der asiatische Kontinent 
nicht getrennt.

Für die Monographie „Die ketl- 
sche Sprache’, erschie­
nen 1968, wurde An­
dreas Dulson 1971 der Staats­
preis auf dem Gebiet der Wis­
senschaft zugesprochen. Der 1973 
verstorbene Andreas Dulson Ist 
einer der hervorragendsten 
Sprachwissenschaftler der So­
wjetunion.

Hier nur einige seiner Werke: 
Vor 1941: „Muttersprachunter 
richt In den deutschen Schule" 
„Ukrainische Mundarten in Cc* 
wolgadeu t s c h e n Republik;"
„Deutsche Rechtschreibung;" 
„Hochzeitsgebräuche der Wolga­
deutschen", Grammatik-Lehrbü­
cher; „Folklore der Wolgadeut­
schen;’ ’ „Probleme der mundart­
lichen Verschiebungen;" „Sprach­
liche Entwicklungsprozesse bei 
den Wolgadeutschen;" „Ge­
schichte der deutschen Sprache". 
Nach 1941: „Toponomastik Sibi­
riens (Ortsnamenkunde)"; „Frühe 
Völkerschaften Sibiriens und ih­
re Kultur; ’ „Dialekte der sibiri­
schen Urbewohner; „Die Keten, 
ihre Migration, Toponomastik, 
Dialekte, Märchen, Sprache;" 
„Sölkupische Märchen;" „Hydro­
nyme der sibirischen Völker" 
u.a.m.

Hier kann zusammenfassen 
betont werden, daß die Erfor­
schung unserer Mundarten vor 
dem Krieg zu den Kerngebieten 
der sowjetischen Sprachwlss 
schäft gehörte. Diese Tradition^- 
nie wurde weitgehend abgeris­
sen.

Erst seit den 50er Jahren 
machte sich eine Belebung der 
sprachgeschichtlichen und dialek­
tologischen Forschungen bemerk­
bar, wobei vor allem die Abhand­
lung Heinrich Klassens „Unter­
suchungen zum grammatischen 
Bau der niederdeutschen Mundart 
im Gebiet Orenburg" sowie seine 
Arbeiten über das Zahlwort, das 
Substantiv und das Konjuga­
tionssystem der Verben im Nie­
derdeutschen und der Aufsatz 
„Russische Einflüsse auf die 
deutschen Mundarten im Ural" 
zu erwähnen sind.

Seit den 60er Jahren gelang 
es schließlich Hugo Jedlg, einem 
Schüler von Andreas Dulson, un­
ter großen Schwierigkeiten eine 
mehr oder weniger systematische 
Erforschung unserer Mundarten 
am Lehrstuhl für deutsche Spra­
che ((später Philologie) der Om­
sker Pädagogischen Hochschule 
wiederaufzunehmen.

Robert KORN, 
Kandidat der philologischen 
Wissenschaften

(Fortsetzung folgt)

WM. Männer. Das Spiel um den 3. 
Platz. Sendung aus Brasilien.

Alma-Ata. In Kasachisch und Rus­
sisch. 9.00 Kajyrly tanl 10.00 Zei­
chentrickfilme. 10.35 Gute Laune. 
Unterhaltungsprogramm. 11.10 Ein 
Schmuckkästchen aus der Festung. 
Spielfilm. 12.20 Konzertfilm. 12.50 
ASK-2, Zimmer 108. 13.20 Serpin. 
14.00 Konzertfilm. 14.45 Dokumentar­
filme. In Russisch. 15.20 Werbung. 
15.35 Konzert. 16.10 Ein Blick auf 
ein Problem. 16.55 Europäische Ge­
schichte. Spielfilm. 18.20 Guten 
Abend! Sendung in Deutsch. 
19.00 Kasachstan. Panorama der 
Woche. In Kasachisch. 19.25 Mär­
chen der Völker der UdSSR. 19.40 
En kumar, 20.00 Kasachstan. Panora­
ma der Woche. 20.20 Kymyschana. 
21.30 Moskau. Zeit. 22.00 Alma-Ata. 
Kaussar. Konzert. 23.25 Fußball. 
UdSSR-Meisterschaft. „Kairat" (Alma- 
Ata) — „Lokomotiv" (M o s k a u). 
00.10 Wetterbericht. Sendepro­
gramm.
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Bmxoamt 250 paa n rofly

OpACHa TpyAoaoro 
KpacHoro 3HBMeHH 

THnorpacpwa MaAarenbCTaa 
L(K KoMnapTHM KaaaxcraHB

480044, np. JIohmhb, 2/4

r&aera orneqaTaHa 
ocpcezHMM 

cnocoSoM

OfibeM 
2 neHBTHMX nHCTB

M 1 2 3 4 i 
n 1 2 3 4 i

6 7 8 9 10
6 7 8 9 10

ßaxaj 11979
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